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PROLOG

 

Als sie langsam wieder zu sich kam, spürte Reese Fisher, dass ihr ganzer Körper schmerzte. Ihr tat der Nacken weh und ihr Schädel pochte so, als würde er gleich explodieren. 

Als sie die Augen öffnete, wurde sie sofort vom grellen Sonnenlicht geblendet. Sie presste die Augenlieder wieder fest zusammen. 

Wo bin ich? dachte sie. Wie bin ich hierhergekommen?

Neben dem Schmerz verspürte sie auch eine kribbelnde Taubheit, besonders in den Gliedmaßen.

Sie versuchte ihre Arme und Beine zu bewegen um das Kribbeln loszuwerden, stellte jedoch fest das es unmöglich war. Sie konnte ihre Arme, Hände und Beine aus irgendeinem Grund nicht mehr bewegen.

Sie überlegte…

Hatte ich irgendeinen Unfall?

Vielleicht hatte sie ein Auto erfasst.

Oder vielleicht war sie aus ihrem eigenen Auto herausgeworfen worden und lag nun auf dem harten Asphalt. 

Ihr Verstand schien keinen klaren Gedanken fassen zu können.

Wieso konnte sie sich an nichts erinnern? 

Und wieso konnte sie sich nicht bewegen? War ihr Genick gebrochen oder so?

Nein. Sie spürte doch den Rest ihres Körpers. Sie konnte sich nur nicht bewegen.

Sie konnte auch die heiße Sonne auf ihrem Gesicht spüren und wollte ihre Augen deshalb nicht wieder öffnen.

Sie versuchte zu überlegen wo sie gewesen war und was sie gemacht hatte vor diesem…was auch immer das hier gerade war? 

Sie erinnerte sich –– oder meinte sich erinnern zu können –– wie sie in Chicago in den Zug gestiegen war, wie sie einen guten Sitzplatz gefunden hatte und dass sie dann auf ihrem Weg zurück nach Hause nach Millikan gewesen war. 

Aber war sie jemals in Millikan angekommen?

War sie aus dem Zug gestiegen?

Ja, meinte sie sich zu erinnern. Es war ein heller, sonniger Morgen am Bahnhof gewesen und sie freute sich auf den nicht mal zwei Kilometer langen Spaziergang nach Hause.

Doch dann…

Was? 

Der Rest ihrer Erinnerung war unzusammenhängend, traumartig sogar.

Es war wie einer dieser Träume, in denen man sich in schrecklicher Gefahr befindet aber unfähig ist wegzurennen, unfähig sich überhaupt zu bewegen. Sie hatte sich wehren wollen, sich aus irgendeiner Gefahr befreien wollen, aber sie hatte es nicht gekonnt.

Sie konnte sich außerdem an jemandes bösartige Gegenwart erinnern –– ein Mann, dessen Gesicht sie sich nun beim besten Willen nicht mehr ins Gedächtnis rufen konnte. 

Was hat er mit mir gemacht? fragte sie sich.

Und wo bin ich?

Sie merkte, dass sie zumindest ihren Kopf bewegen konnte. Sie drehte sich weg von der prallen Sonne und konnte sich endlich dazu bringen ihre Augen zu öffnen und sie auch offen zu halten. Zuerst bemerkte sie geschwungene Linien, die sich von ihr in die Ferne streckten. Doch in diesem Moment schienen sie irgendwie abstrakt und unbegreiflich.

Dann verstand sie, wieso ihr Nacken so schmerzte. 

Er lag auf einem langen sich in die Ferne windenden Stück rötlichen Stahls, glühend heiß von der grellen Sonne.

Sie versuchte sich ein wenig zu winden und fühlte sogleich etwas spitzes und unebenes unter ihrem Rücken. Es fühlte sich an wie Schotter.

Nach und nach erkannte sie die abstrakten Linien und ihr wurde klar, was sie waren.

Trotz der Sonne wurde ihr ganzer Körper kalt, als sie es verstand.

Sie lag auf Eisenbahngleisen.

Aber wie war sie hierher gelangt?

Und wieso konnte sie sich nicht bewegen?

Sie zappelte und bemerkte, dass sie sich doch bewegen konnte, zumindest etwas. 

Sie konnte sich winden, ihren Körper drehen und auch ihre Beine, obwohl sie die irgendwie nicht voneinander trennen konnte.

Die kribbelnde Taubheit die sie nicht vermocht hatte loszuwerden verwandelte sich nun zu Wallungen von Angst.

Sie war hier irgendwie angebunden –– gebunden an Eisenbahngleise, ihr Hals festgemacht am Gleis. 

Nein, sagte sie sich. Das ist unmöglich. 

Es musste einer dieser Träume sein –– ein Traum, in dem man unbeweglich und hilflos und in schrecklicher Gefahr ist. 

Sie schloss ihre Augen wieder in der Hoffnung, dass der Alptraum weichen würde. 

Doch plötzlich fühlte sie eine heftige Vibration in ihrem Nacken und ein Rumpeln erreichte ihre Ohren.

Das Rumpeln wurde immer lauter. Die Vibration wurde stechend stark und sie riss ihre Augen wieder auf. 

Obwohl sie nicht sehr weit entlang der Gleise sehen konnte, wusste sie genau was die Quelle der Vibration war, dieses Crescendos an Lärm. 

Es war ein nahender Zug. 

Ihr Puls hämmerte in ihren Schläfen und der Terror schüttelte ihren gesamten Körper. Ihr Winden und Zappeln wurde verzweifelt und wild, blieb jedoch absolut vergeblich. 

Sie konnte ihre Arme und Beine nicht befreien und sie konnte ihren Hals nicht vom Gleis losreißen.

Das Rumpeln war nun zu einem ohrenbetäubenden Donnern geworden und plötzlich kam er in ihr Sichtfeld…

…der rötlich-orangene Vorderteil einer riesigen Diesellokomotive. 

Sie stieß einen Schrei aus –– einen Schrei der, wie sie selbst kurz registrierte, sich unnatürlich laut anhörte. 

Dann begriff sie, dass es gar nicht ihr eigener Schrei war, den sie gehört hatte.

Es war der kreischend schrille Laut der Zugpfeife.

Nun fühlte sie eine komische Wut in sich hochkochen.

Der Lokführer hatte die Pfeife betätigt…

Warum zum Teufel hält er nicht einfach an?

Aber natürlich war das unmöglich –– jedenfalls nicht schnell genug bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit.

Sie konnte ein fürchterliches Quietschen vernehmen als er den Versuch unternahm den Berg von Metall unter seiner Kontrolle zum Stehen zu bringen.

Die Lokomotive füllte jetzt ihr gesamtes Sichtfeld –– durch die Windschutzscheibe starrte ein paar Augen…

…Augen, die mit demselben Ausdruck von Horror schauten, den sie in ihrem Inneren verspürte. 

Es war wie in einen Spiegel zu schauen–– jedoch wollte sie nicht sehen, was sie dort sehen konnte.

Reese Fisher schloss ihre Augen und wusste, dass sie es zum letzten Mal in ihrem Leben tat. 
 


 

 

 

 

KAPITEL EINS

 

Als Riley das Auto vor ihrem Haus anhalten hörte fragte sie sich…

Bin ich wirklich in der Lage das durchzuziehen?

Sie betrachtete ihr Gesicht im Badezimmerspiegel und hoffte, dass es nicht zu leicht erkennbar war, dass sie geweint hatte. Dann ging sie hinunter ins Wohnzimmer, wo sich ihre gesamte Familie schon versammelt hatte –– ihre Haushälterin, Gabriela; ihre fünfzehnjährige Tochter, April; Jilly, die Dreizehnjährige, die Riley gerade adoptierte. 

Und von all ihnen umgeben, von zwei großen Koffern geflankt, stand der fünfzehnjährige Liam und lächelte Riley etwas traurig an.

Es geschieht nun wirklich, dachte sie. Genau jetzt. 

Sie ermahnte sich, dass es alles für das Beste war.

Trotzdem konnte sie nichts gegen ihre Traurigkeit tun.

Dann klingelte es an der Tür und Jilly eilte zur Tür um diese zu öffnen.

Ein Mann und eine Frau in ihren späten Fünfzigern traten ein, strahlend über die ganzen Gesichter. Die Frau trat sofort zu Liam herüber, der Mann ging auf Riley zu.

„Sie müssen Ms. Paige sein”, sagte er.

„Nennen sie mich bitte Riley“, erwiderte sie mit leicht heiserer Stimme.

„Ich bin Scott Schweppe, Liams Onkel“, stellte sich der Mann vor. Er drehte sich zu seiner Frau die währenddessen Liam umarmte. „Und das ist meine Frau, Melinda.“

Mit einem leicht unbeholfenen Grinsen fuhr er fort: „Aber ich nehme an, das wissen Sie alles schon. Auf jeden Fall freue ich mich so sehr, Sie kennen zu lernen.“

Riley schüttelte seine entgegengestreckte Hand. Sie empfand seinen Händedruck als stark und voller Wärme. 

Im Gegensatz zu Riley versuchte Melinda gar nicht erst ihre Tränen zurückzuhalten. Als sie zu ihrem Neffen hinaufschaute, sprach sie zu ihm: „Oh, Liam! So eine lange Zeit ist es gewesen! Du warst noch so klein, als wir Dich zum letzten Mal gesehen hatten. Jetzt bist Du so ein stattlicher junger Mann!“

Riley holte mehrere Mal tief und langsam Luft.

Das ist wirklich das Beste für alle, sagte sie sich.

Vor einigen Tagen wäre das, was gerade passierte, das letzte was sie erwartet hätte. 

Es schien als wäre es gestern gewesen, dass Liam bei Riley und ihrer Familie eingezogen war. Er war ja auch tatsächlich erst seit zwei Monaten bei ihnen, hatte aber von Anfang an gut hineingepasst und alle im Haushalt waren ihm schon sehr zugetan.

Jetzt hatte es sich aber herausgestellt, dass der Junge Verwandte hatte, die wollten, dass er bei ihnen lebte. 

„Bitte setzen sie sich. Machen sie es sich bequem“, bot Riley dem Paar an.

Melinda tupfte ihre Augen mit einem Taschentuch ab und setzte sich zusammen mit Scott auf die Couch.

Auch alle anderen fanden einen Sitzplatz außer Gabriela, die in die Küche eilte um Snacks und Getränke zu holen.

Riley fühlte sich ein wenig erleichtert, als April und Jilly anfingen Smalltalk mit Scott und Melinda zu führen –– sie fragten sie über ihre zweitägige Reise von Omaha aus, darüber, wo sie in der Nacht Rast gemacht hatten und wie das Wetter die Zeit über gewesen war. Jilly schien bei guter Laune zu sein, Riley meinte jedoch Betrübtheit in Aprils Verhalten zu bemerken. Immerhin stand sie Liam näher als alle anderen.

Riley beobachtete das Paar aufmerksam während sie ihnen zuhörte. 

Scott und sein Neffe sahen sich sehr ähnlich –– der gleiche schlaksige Körperbau, dieselben auffällig roten Haare und ein sonnengesprosster Teint. Melinda hingegen war ein stämmiger Typ und sah aus wie eine überaus durchschnittliche, gutmütige Hausfrau. 

Gabriela kam bald mit einem Tablett wieder, auf dem sich Kaffee, Zucker und Sahne, sowie köstliche selbstgebackene guatemalische Plätzchen –– Chumpurradas –– befanden. Sie servierte das alles während die anderen redeten.

Riley bemerkte, dass Liams Tante sie ansah.

Mit einem warmen Lächeln sagte Melinda: „Riley, Scott und ich können Ihnen nicht genug danken.“

„Oh –– es war mir eine Freude“, erwiderte Riley. „Es war wunderbar ihn bei uns zu haben.“

Scott schüttelte den Kopf und sagte: „Ich wusste nicht, wie schlimm es mit meinem Bruder, Clarence, geworden ist. Wir hatten uns seit langer Zeit voneinander entfremdet. Das letzte Mal hörte ich vor Jahren von ihm, als Liams Mutter ihn verlassen hatte. Wir hätten in engerem Kontakt bleiben sollen, auch wenn nur um Liams Willen.“

Riley war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Wie viel hatte Liam seiner Tante und seinem Onkel von dem, was vorgefallen war, erzählt?

Sie erinnerte sich nur zu klar an alles.

April hatte gerade erst begonnen mit Liam auszugehen und er gefiel Riley gleich. Doch nach einem entsetzen Anruf von April eilte Riley zu Liams Haus nur um ihn dort grausam von seinem Vater verprügelt vorzufinden. Riley gelang es denn Mann zu bändigen, jedoch konnte sie Liam unmöglich in seiner Obhut lassen. Riley nahm Liam mit nach Hause und richtete ihm einen Schlafplatz im Wohnzimmer ein. 

Natürlich waren dies prekäre Wohnbedingungen.

Liams Vater rief seinen Sohn immerzu an und schrieb ihm SMS, in denen er versprach sich zu ändern und nicht mehr zu trinken –– es war pure emotionale Erpressung, und es war ungeheuerlich schwer für Liam.

Scott fuhr fort: „Ich war total überrumpelt als Clarence mich letzte Woche aus dem nichts anrief. Er klag so, als hätte er seinen Verstand verloren. Er wollte meine Hilfe um Liam zurückzubekommen. Er sagte…naja, er sagte so Sachen, das war ganz schön krass, das kann ich ihnen sagen.“

Riley konnte sich zu gut vorstellen, was für „Sachen“ Liams Vater gesagt haben konnte –– einschließlich dem, was für eine abscheuliche und gemeine Person Riley wäre, dass sie ihm Liam einfach weggenommen hatte.

„Clarence sagte, er würde aufhören zu trinken“, sagte Scott. „Aber ich war sicher, dass er schon während des Anrufs wieder betrunken war. Liam dorthin zurückzuschicken wäre eine schreckliche Idee. Es war klar, dass es nur einen Ausweg aus dieser Situation gibt.“

Riley zuckte bei diesen Worten zusammen.

„…nur einen Ausweg...“

Natürlich war genau dieser eine Ausweg nicht Liam weiterhin in Rileys Familie zu lassen.

Es war einfach gesunder Menschenverstand.

Er sollte gehen und bei seiner nächsten Verwandtschaft leben.

Melinda drückte Scotts Hand und sagte zu Riley: „Scott und ich haben ein leeres Nest, wissen sie. Wir haben unsere drei Kinder schon großgezogen, zwei Söhne und eine Tochter. Unser Mädchen macht gerade ihren Abschluss an der Universität und die Jungs sind beide verheiratet und erfolgreich und bereit eigene Familien zu gründen. Wir sind also nun ganz allein in unserem großen Haus und wir vermissen es junge Stimmen zu hören. Es ist das perfekte Timing für uns.

Erneut zuckte Riley ein wenig.

„…das perfekte Timing…“

Natürlich war es das perfekte Timing. Was hinzukam war, dass es die perfekten Menschen waren –– oder so perfekt wie Eltern überhaupt sein konnten.

Wahrscheinlich sehr viel besser als ich, dachte Riley sich. 

Sie selbst war sehr weit davon entfernt alles in ihrem eigenen komplizierten Leben auf die Reihe zu bekommen –– die Verantwortung des Elterndaseins sowie die oftmals in Konflikt dazu stehenden, manchmal gefährlichen, Pflichten einer FBI Agentin. 

Tatsächlich fand sie es manchmal unmöglich all das zu vereinen und Liam hier zu haben, hatte ihr Leben nicht gerade einfacher gemacht.

Sie hatte oft das Gefühl nicht genug Aufmerksamkeit für die Kinder aufbringen zu können –– inklusive für Liam. Sie hatte wirklich sehr viel auf sich genommen, als sie ihn zu sich nahm.

Und überhaupt, wie sollte er denn weiterhin in diesem Wohnzimmer leben bis zum Zeitpunkt, an dem er an die Uni ging?

Ja, und wie wollte sie denn bitte überhaupt seine Ausbildung bezahlen?

Nein, das alles war wirklich das Beste für sie alle.

Jilly und April hielten das Geplauder am Laufen und fragten das Paar über deren schon erwachsene Kinder aus.

In der Zwischenzeit füllte sich Rileys Kopf mit Sorgen.

Sie hatte das Gefühl Liam in der kurzen Zeit schon so gut kennengelernt zu haben. Was wussten diese Leute überhaupt nach Jahren der Entfremdung von ihm und von seinem Vater? Sie wusste, dass Scott der Inhaber eines erfolgreichen Fahrradladens war. Er war außerdem in erstaunlich guter Form für sein Alter. 

Würde er es verstehen, dass Liam von Natur aus tollpatschig und unsportlich war?

Liam war alles andere als eine Sportskanone und liebte es zu lesen und sich seinen Schulaufgaben zu widmen. Er war außerdem der Kaptein des Schachklubs seiner Schule.

Würden Scott und Melinda sich auf ihn einlassen können und in der Lage sein eine gute Beziehung zu ihm aufzubauen? Würden sie sich genauso gerne mit ihm unterhalten, wie Riley es tat? Würden sie seine Interessen teilen?

Oder würde er sich einsam und fehl am Platz fühlen?

Doch Riley musste sich selbst daran erinnern, dass sie gar nicht in der Position war sich über diese Dinge Sorgen zu machen. 

Das ist wirklich alles das Beste für alle, sagte sie sich erneut vor.

Bald –– viel schneller als es Riley lieb gewesen wäre –– hatten Scott und Melinda ihre Kekse gegessen und den Kaffee getrunken und dankten Gabriela für die köstliche Stärkung. Es war Zeit für sie aufzubrechen. Schließlich war es eine lange Fahrt zurück bis nach Omaha.

Scott griff nach Liams Koffern und machte sich auf den Weg zum Auto.

Melinda ergriff herzlich Rileys Hand.

Sie sprach: „Noch einmal, wir können ihnen wirklich nicht genug danken dafür, dass sie sich um Liam kümmerten als er dies am meisten brauchte.“

Riley nickte nur und Melinda folgte ihrem Mann nach draußen. 

Jetzt befand sich Riley Angesicht zu Angesicht mit Liam.

Er schaute sie mit weit offenen Augen an, so als hätte er jetzt erst verstanden, dass er sie alle verließ. 

„Riley“, sagte er mit seiner charmanten, etwas quietschenden Teenagerstimme, „wir hatten keine Möglichkeit einmal zusammen Schach zu spielen.“

Riley überkam ein Gefühl von Reue. Liam hatte April beigebracht zu spielen, aber irgendwie hatte Riley es nie geschafft selber eine Partie mit ihm zu spielen.

Jetzt hatte sie auf einmal das Gefühl, dass es zu viele Dinge gab, für die sie es nicht geschafft hatte Zeit zu finden.

„Keine Sorge“, sagte sie. „Wir können online spielen. Ich meine, Du wirst doch in Kontakt bleiben, oder? Wir erwarten alle, von Dir zu hören. Oft. Wenn wir nichts hören komme ich nach Omaha. Ich denke nicht, dass Du das FBI vor Deiner Tür stehen haben willst.“

Liam lachte.

“Keine Sorge”, sagte er. “Ich bleib in Kontakt. Und wir werden unbedingt mal Schach spielen.”

Dann fügte er mit einem Grinsen hinzu: „Ich werde Dich im Schach total fertig machen, das weißt Du doch, oder?“

Riley lachte und umarmte ihn.

„Ja, in Deinen Träumen vielleicht“, sagte sie.

Natürlich wusste sie, dass er Recht hatte. Sie war eine ziemlich gute Schachspielerin aber nicht einmal annähernd gut genug um gegen so einen herausragenden Jungen wie Liam zu gewinnen. 

Liam sah aus, als wäre er den Tränen nahe und stürzte zur Tür hinaus. Er stieg zu Scott und Melinda ins Auto und die drei fuhren davon.

Während Riley am Fenster stand und ihnen nachsah hörte sie wie Jilly und Gabriela in der Küche aufräumten. 

Dann fühlte sie wie jemand ihre Hand drückte. Sie drehte sich um und sah, dass es April war und dass sie sie besorgt ansah.

„Alles ok, Mom?“

Riley konnte es kaum glauben, dass ausgerechnet April ihr in diesem Moment Mitgefühl entgegenbrachte. Schließlich was Liam ihr Freund gewesen, als er hier eingezogen war. Jedoch hatten sie seit diesem Zeitpunkt eine Pause in ihrer romantischen Beziehung eingelegt. Sie mussten unter diesen Umständen „hermanos solamente“ bleiben, wie Gabriela es bezeichnete –– Bruder und Schwester, sonst nichts.

April war dieser Veränderung mit Anmut und Reife begegnet.

„Alles in Ordnung“, antwortete Riley. „Wie geht es Dir?“

April blinzelte ein wenig, aber sie schien eine bemerkenswerte Kontrolle über ihre Emotionen zu haben. 

„Ich bin ok“, erwiderte sie.

Riley erinnerte sich an den Plan, den April und Liam für die Sommerferien hatten.

Sie fragte: „Hast Du immer noch vor den Sommer im Schachcamp zu verbringen?“

April schüttelte den Kopf.

„Es wäre einfach nicht dasselbe ohne Liam.“

„Verstehe ich“, sagte Riley.

April drückte Rileys Hand ein wenig fester und sagte: „Wir haben wirklich etwas Gutes getan, oder? Ich meine, dass wir Liam geholfen haben“.

„Das haben wir auf jeden Fall“, antwortete Riley und erwiderte Aprils Händedruck.

Dann stand sie einen Moment da und betrachtete ihre Tochter. Sie schien so unglaublich erwachsen in diesem Augenblick und Riley war zutiefst stolz auf sie. 

Natürlich, wie alle Mütter dies tun, machte sie sich Gedanken um Aprils Zukunft.

In letzter Zeit war sie besonders besorgt, nachdem April ihr mitgeteilt hatte, dass sie eine FBI Agentin werden wollte.

War dies das Leben, dass Riley sich für ihre Tochter wünschte?

Abermals ermahnte sie sich…

Was ich mir wünsche ist in diesem Fall bedeutungslos.

Ihr Job als Mutter war es alles dafür zu geben die Träume ihrer Tochter möglich zu machen. 

 April begann ein wenig unruhig beim liebenden Anblick ihrer Mutter zu werden. 

„Ähm, stimmt was nicht, Mom?“ fragte April.

Riley lächelte nur. Sie hatte auf den richtigen Moment gewartet um etwas Wichtiges anzusprechen. Und wenn dies nicht der richtige Augenblick war, dann wusste sie es auch nicht.

„Komm mal mit hoch“, bat Riley April. „Ich habe eine Überraschung für Dich.“


 

 

 

 

KAPITEL ZWEI

 

Als Riley April die Treppe hinaufführte, fragte sie sich, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie konnte aber fühlen, dass April aufgeregt und gespannt auf die „Überraschung“ war.

Sie meinte, dass April auch ein bisschen nervös schien.

Bestimmt nicht nervöser als ich es bin, dachte Riley. Aber jetzt war es zu spät sich es noch einmal anders zu überlegen. 

Sie betraten Rileys Schlafzimmer.

Riley warf nur einen Blick auf den Gesichtsausdruck ihrer Tochter und entschied sich dafür keine Erklärungen im Vorab zu geben. Sie ging zu ihrem Schrank hinüber, in dem sich ein kleiner neuer schwarzer Safe auf einem der Regalbretter befand. Sie tippte den Code in des Tastenfeld ein, entnahm etwas aus dem kleinen Kasten und legte es auf das Bett.

April riss die Augen weit auf beim Anblick des Gegenstandes.

„Eine Pistole!“ sie schaute auf. „Ist sie für…?“

„Dich?” erwiderte Riley. “Naja, gesetzlich ist es immer noch meine Waffe. Die Gesetze Virginias lassen keinen Waffenbesitz vor dem achtzehnten Lebensjahr zu. Aber Du kannst bis dahin mit dieser hier üben. Wir werden uns damit langsam vorarbeiten, aber wenn Du sie gut beherrschst, wird sie Deine sein.“

Aprils Mund stand offen.

„Willst Du sie haben?“ fragte Riley.

April schien nicht so recht zu wissen, was sie antworten sollte.

War es ein Fehler? fragte Riley sich. Vielleicht war April doch noch nicht bereit hierfür.

Riley fuhr fort: „Du sagtest, Du wolltest eine FBI Agentin werden.“

April nickte eifrig.

„Naja“, sagte Riley, „deshalb dachte ich es wäre vielleicht eine gute Idee mit Waffentraining anzufangen. Was meinst Du?“

„Ja –– oh, ja“, erwiderte April. „Das ist fantastisch. Wirklich total großartig. Danke, Mom. Ich bin nur etwas überwältigt. Ich hätte das wirklich nicht erwartet.”

“Ich auch nicht”, sagte Riley. “Ich meine, ich habe nicht erwartet gerade jetzt irgendetwas in diese Richtung zu machen. Eine Waffe zu besitzen ist eine riesige Verantwortung –– eine die viele Erwachsene nicht meistern können.“

Riley nahm die Pistole aus dem Koffer und zeigte sie April.

Sie sagte: „Das ist eine Ruger SR 22 –– eine .22 Kaliber semiautomatische Handfeuerwaffe.“

„Eine .22?“, fragte April.

„Glaub mit, das hier ist kein Spielzeug. Ich möchte vorerst nicht, dass Du mit einem größeren Kaliber trainierst. Eine .22 kann genauso gefährlich sein wie jede andere Waffe–– vielleicht sogar gefährlicher. Mehr Menschen werden durch dieses Kaliber getötet, als durch irgendein anderes. Behandle die Pistole mit Vorsicht und Respekt. Du wirst sie nur fürs Training handhaben und in der übrigen Zeit bleibt sie in meinem Schrank. Sie wird in einem Waffensafe aufbewahrt werden, für den man einen Code braucht. Fürs Erste werde ich die einzige bleiben, die diesen kennt.“

„Natürlich“, antwortete April. „Ich will das Ding hier auch nicht einfach rumliegen haben“.

Riley fügte hinzu: „Und ich würde es bevorzugen, wenn Du es Jilly gegenüber nicht erwähnen würdest.“

„Was ist mit Gabriela?“

Das war eine gute Frage, wusste Riley. Was Jilly anging so war es einfach eine Frage der Reife. Sie wäre womöglich neidisch geworden und würde eine eigene Pistole haben wollen, was ausgeschlossen war. Gabriela aber, so vermutete Riley, würde beunruhigt sein von dem Gedanken, dass April mit einer Waffe trainierte.

„Vielleicht erzähle ich es ihr“, sagte Riley. „Aber jetzt erstmal nicht.“

Riley entnahm das leere Magazin und sagte: „Du musst immer wissen, ob Deine Waffe geladen oder ungeladen ist.“

Sie reichte April, deren Hände etwas zitterten, die ungeladene Pistole.

Sie wollte beinahe einen Witz machen…

„Sorry, ich habe keine mehr in Pink bekommen.“

Doch im letzten Moment überlegte sie es sich andres. Das hier war kein Gegenstand für Scherze.

April fragte: „Aber was mach ich damit? Wo? Wann?“

“Jetzt gleich”, antwortete Riley. “Komm. Gehen wir.”

Riley legte die Pistole zurück in den Koffer und trug ihn die Treppe hinunter. Glücklicherweise war Gabriela gerade in der Küche zugange und Jilly saß im Wohnzimmer, sodass sie nicht erörtern mussten, was sich im Koffer befand.

April ging in die Küche und teilte Gabriela mit, dass Riley und sie für eine Weile weg sein würden. Sie ging ins Wohnzimmer und gab dasselbe an Jilly weiter. Das jüngere Mädchen saß gerade gebannt vor dem Fernseher und nickte nur.

Riley und April verließen beide das Haus und stiegen ins Auto. Riley fuhr sie zu einem Waffenladen der „Smith Firearms“ hieß, wo sie die Pistole vor einigen Tagen gekauft hatte. Drinnen umgaben sie Feuerwaffen jeder Art und Größe, ausgestellt in Glasvitrinen oder einfach an der Wand hängend.

Sie wurden von Brick Smith, dem Ladenbesitzer, begrüßt. Er war ein großer, bärtiger Mann, gekleidet in ein Plaid-kariertes Hemd und herzlich lächelnd.

„Hallo, Ms. Paige“, sagte er. „Es ist gut sie wiederzusehen. Was bringt sie heute zu mir?“

Riley antwortete: „Das hier ist meine Tochter, April. Wir sind hergekommen um die Ruger auszuprobieren, die ich neulich hier gekauft hab.“

Brick Smith wirkte leicht amüsiert. Riley dachte zurück an den Tag, an dem sie ihren Freund, Blaine, hierher gebracht hatte um ihm eine Waffe zur Selbstverteidigung zu kaufen. Damals schien Brick etwas verblüfft eine Frau zu treffen, die einem Mann eine Waffe kaufte. Sein Erstaunen schwand erst dann, als er herausfand, dass Riley eine FBI Agentin war. 

Nun war er kein bisschen überrascht. 

Er gewöhnt sich so langsam an mich, dachte Riley. Gut. Das tut nicht jeder.

„Nun gut“, sagte er, während er April ansah. „Sie haben mir nicht gesagt, dass sie die Waffe für ihre Kleine kaufen.“

Der Ausdruck irritierte Riley ein wenig…

„…ihre Kleine…“

Sie fragte sich, ob das April beleidigte.

Riley blickte April flüchtig an und stellte fest, dass diese immer noch etwas überfordert aussah.

Ich vermute, dass sie sich gerade vielleicht auch wie ein kleines Mädchen fühlt, dachte Riley.

Brick Smith führte Riley und April durch eine Tür hinter den Laden, auf einen überraschend großen Schießplatz, wo er sie dann allein ließ.

„Als allererstes“, fing Riley an und zeigte auf eine lange Liste, die an der Wand angebracht war, „ließ diese Regeln. Frag mich, wenn Du etwas nicht verstehen solltest.“

Riley schaute zu wie April die Regeln las, die natürlich alle Sicherheitsvorkehrungen beinhalteten, einschließlich der Anweisung eine Feuerwaffe nie in irgendeine andere Richtung als in Richtung der Geschoßfänge zu richten. Während April mit ernster Miene las spürte Riley eine merkwürdige Art déjà vu. Sie dachte daran, wie sie Blaine hierher gebracht hatte um eine Pistole zu kaufen und seine neue Waffe auszuprobieren.

Es war eine etwas bittere Erinnerung. 

Beim Frühstück nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht gestand Blaine zögerlich…

„Ich glaube, ich brauche eine Waffe. Zur persönlichen Sicherheit.“

Natürlich hatte Riley sofort verstanden, was er meinte. Sein Leben war in Gefahr seit er sie kennengelernt hatte. Und wie sich später herausstellte, hatte er die Pistole tatsächlich nur wenige Tage später gebraucht um nicht nur sich, sondern Rileys gesamte Familie vor einem gefährlichen entflohenen Sträfling, Shane Hatcher, zu beschützen. Blaine hatte den Mann damals beinahe umgebracht. 

Riley hatte immer noch qualvolle Schuldgefühle wegen diesem schrecklichen Vorfall.

Ist niemand in meinem Leben sicher? fragte sie sich. Wird jeder den ich kenne irgendwann eine Waffe brauchen, alles wegen mir?

April hatte die Regeln durchgelesen und beide gingen zu einem der leeren Stände hinüber. Dort legte April Sicht- und Gehörschutz an und Riley nahm die Pistole aus ihrer Box und legte sie vor April hin.

April schaute die Waffe entmutigt an.

Gut, dachte Riley. Sie soll ruhig davon eingeschüchtert sein.

April sagte: „Die ist anders, als die Waffe, die Du für Blaine gekauft hattest.“

„Das ist richtig“, antwortete Riley. „Ich habe ihm eine Smith and Wesson 686, einen .38 Kaliber Revolver gekauft. Das ist eine viel mächtigere Waffe. Aber er hat sie auch für einen ganz anderen Zweck gebraucht, als Du –– er wollte sich nur verteidigen können. Er hatte nicht vor den Strafverfolgungsbehörden beizutreten, wie Du es vorhast.“

Riley nahm die Pistole in die Hand und zeigte sie April.

„Es gibt einige wichtige Unterschiede zwischen einer Pistole und einer Halbautomatik. Halbautomatik hat viele Vorteile, aber auch einige Nachteile –– gelegentliche Fehlzündungen, Doppelzuführungen, Auswurf- und Ladehemmungen. Ich wollte nicht, dass Blaine sich mit so etwas im Ernstfall herumschlagen muss. Was Dich betrifft –– nun ja, Du kannst gleich von Anfang an alles über diese Dinge lernen, in einem sicheren Rahmen ohne Gefahr für Dein Leben.“

Riley begann damit, April zu zeigen, was sie zu allererst wissen musste –– wie man die Patronen ins Magazin einführte und das Magazin in die Pistole, und dann, wie man die Waffe wieder entlud.

Während dieser Demonstration erklärte Riley: „Diese Waffe kann entweder mit Spannabzug oder mit Nichtspannabzug verwendet werden. Der Nichtspannabzug erlaubt es Dir viele schnelle Schüsse hintereinander zu tätigen bis Dein Magazin leer ist. Das ist der große Vorteil einer semiautomatischen Pistole.“

Sie legte den Finger auf den Abzug und fuhr fort: „Der Spannabzug lässt Dich hingegen selbst die Abzugsarbeit machen. Wenn Du anfängst den abzuziehen spannst Du den Hammer auf und wenn Du den Abzug durchgedrückt hast feuert die Waffe. Wenn Du dann einen weiteren Schuss tätigen willst, musst Du das Ganze von vorne beginnen. Das ist viel mehr Arbeit –– Dein Finger arbeitet gegen drei bis fünf Kilo Gegendruck –– daher schießt man langsamer. Das ist auch womit ich mit Dir beginnen möchte.“

 Sie drückte einen Knopf und brachte dadurch die Papierzielscheibe auf eine Entfernung von etwa sechs Metern zum Stand. Danach zeigte sie April die korrekte Standhaltung und Händepositionierung und erklärte wie man zielt.

Riley sagte: „Ok, Deine Waffe ist jetzt nicht geladen. Lass uns ein paar Leerschüsse probieren.“

Wie damals auch mit Blaine, erklärte Riley April wie man richtig atmete –– langsam einatmen während des Zielens, dann langsam ausatmen während sie den Abzug drückte damit der Körper so still wie möglich war zum Zeitpunkt, an dem der Schuss sich löste. 

April zielte vorsichtig auf den vage menschlich anmutenden Umriss auf der Zielscheibe und drückte den Abzug mehrere Male. Daraufhin setzte sie nach Rileys Anweisungen das geladene Magazin in die Pistole ein, nahm wieder die korrekte Haltung ein und feuerte einen einzigen Schuss.

April gab einen erschrockenen Aufschrei von sich. 

„Habe ich was getroffen?“, fragte sie.

Riley zeigte auf die Zielscheibe.

„Naja, du hast auf jeden Fall die Zielscheibe getroffen. Und fürs erste Mal ist das gar nicht mal so schlecht. Wie hat es sich angefühlt?“

April kicherte nervös.

„Irgendwie überraschend leicht, ich habe erwartet, dass es einen größeren…“

„Rückstoß gibt?“

„Ja. Und es war nicht so laut, wie ich erwartet hatte.“

Riley nickte und sagte: „Das ist eines der schönen Dinge an einer .22. Du wirst kein Zurückzucken oder andere schlechte Gewohnheiten entwickeln. Wenn du dich dann zu seriöseren Waffen vorarbeitest, wirst Du in der Lage sein mit ihrer Kraft umzugehen. Los, mach das Magazin ruhig leer.“

Als April langsam die restlichen neun Patronen abfeuerte bemerkte Riley eine Veränderung in ihrem Gesicht. Es war ein entschlossener, kämpferischer Gesichtsausdruck, den Riley bei April schon früher einmal gesehen hatte. Riley versuchte sich zu erinnern…

Wann war das? Es war nur einmal, dachte sie.

Dann schlug die Erinnerung wie ein Blitz ein…

 

Riley hatte das Monster namens Peterson hinunter zum Fluss verfolgt. Er hielt April gefangen, an Händen und Füßen gefesselt mit einer Pistole an ihrer Schläfe. Als Petersons Waffe nicht feuerte, fiel Riley ihn an und stach auf ihn ein. Sie kämpften im Fluss bis er es schaffte ihren Kopf zu ergreifen und ihn Unterwasser zu halten um sie zu ertränken.

Sie schaffte es für einen Moment hochzukommen, da bot sich ihr ein Anblick, den sie nie vergessen würde…

Obwohl sie immer noch an den Handgelenken und Knöcheln zusammengebunden war, stand April auf den Beinen mit der Pistole, die Peterson fallengelassen hatte, in den Händen.

April schmetterte den Handgriff gegen Petersons Kopf…

 

Der Kampf endete einige Augenblicke später, als Riley Petersons Gesicht mit einem Stein einschlug.

Jedoch hatte sie sich nie dafür verzeihen können, dass sie es zugelassen hatte, dass April in solche Gefahr gekommen war.

Und nun stand sie hier, ihre April, und feuerte auf die Zielscheibe mit demselben entschlossenen Gesichtsausdruck von damals.

Sie ist mir so ähnlich, dachte Riley.

Und wenn April mit Leib und Seele dabei sein würde, würde sie eine genauso gute FBI Agentin wie Riley werden, womöglich sogar besser, da war Riley sich sicher.

Aber war das gut oder schlecht?

Riley wusste nicht, ob sie sich schuldig oder stolz fühlen sollte.

Jedoch schoss April während ihrer halbstündigen Übungseinheit mit immer mehr Selbstbewusstsein und mit immer höherer Zielsicherheit auf die Zielscheibe. Als sie das Waffengeschäft verließen und nach Hause aufbrachen war es definitiv Stolz, den Riley fühlte.

April war aufgeregt und gesprächig und stellte jede Menge Fragen zum Training, das ihr bevorstand. Riley antwortete so gut es ging und versuchte ihre Zwiegespaltenheit, was Aprils Zukunftspläne anging, nicht durchscheinen zu lassen.

Als sie schon in der Nähe des Hauses waren rief April: „Schau, wer da ist!“

Rileys Herz wurde schwer, als sie den teuren BMW vor dem Haus stehen sah. Sie wusste, dass er der Person gehörte, die sie gerade am wenigsten sehen wollte.

 


 

 

 

 

KAPITEL DREI

 

Als Riley ihr eigenes eher bescheidenes Auto hinter dem BMW parkte, wusste sie schon, dass die Atmosphäre in ihrem Haus gleich eine sehr unangenehme sein würde. Sobald der Motor aus war, schnappte April die den Waffenkoffer und wollte aussteigen.

„Lass die lieber erstmal hier“, sagte Riley.

Sie wollte die Waffe auf gar keinen Fall dem unerwünschten Besuch erklären müssen.

„Wahrscheinlich hast Du Recht“, antwortete April und schob die Box unter den Sitz.

„Und denk dran –– kein Wort zu Jilly“, ermahnte Riley.

„Ich weiß“, erwiderte April. „Sie hat aber bestimmt schon bemerkt, dass Du was für mich besorgt hast und wird neugierig sein. Naja, am Sonntag bekommt sie ja ein eigenes Geschenk von Dir, spätestens da wird sie’s vergessen haben.“

Was für ein eigenes Geschenk? überlegte Riley.

Dann kam es ihr –– am Sonntag hatte Jilly Geburtstag.

Riley fühlte, wie ihr Gesicht rot wurde.

Sie hatte fast vergessen, dass Gabriela eine Familienfeier für Sonntagabend geplant hatte.

Außerdem hatte sie Jilly noch kein Geschenk besorgt.

Vergiss das bloß nicht! ermahnte sie sich streng.

Riley verriegelte das Auto und April und sie gingen ins Haus. Wie erwartet saß der Besitzer des Luxusautos –– Riley’s Ex-Mann –– im Wohnzimmer.

Jilly saß ihm in einem Sessel gegenüber und ihre steinerne Miene verriet, dass sie nicht im Geringsten erfreut über seinen Besuch war.

„Was tust Du hier, Ryan?“, fragte Riley.

Ryan wandte sich zu ihr mit dem charmanten Lächeln, dass schon so oft ihre Entschlossenheit ihn endgültig aus ihrem Leben zu verbannen gedämpft hatte.

Verdammt, er sieht genauso gut aus wie immer, dachte sie.

Sie wusste allerdings, dass er viel Zeit dafür aufwandte um so auszusehen, und dass er viele Stunden im Fitnessstudio verbrachte. 

Ryan entgegnete: „Hey, ist das etwa wie man Familie begrüßt? Ich bin doch immer noch Teil der Familie, oder?“

Für einen Augenblick sprach niemand.

Die Stimmung was spürbar angespannt und Ryans Gesicht verzog sich zu einer Miene von Enttäuschung.

Riley fragte sich, welche Art von Begrüßung er erwartet hatte.

Er hatte sie alle seit drei Monaten nicht einmal besucht. Bevor er verschwand, hatten sie versucht wieder zueinander zu finden und er hatte einige Monate mehr oder weniger mit ihnen zusammengelebt. Er zog jedoch nie wirklich richtig ein. Er hatte das schöne, große Haus behalten, wo Riley, April und er einst zu dritt wohnten. Das war vor ihrer Trennung und der Scheidung.

Die Mädchen waren froh gewesen ihn da zu haben –– bis er Interesse verlor und wieder einmal verschwand.

Das hatte die Mädchen sehr verletzt. 

Und nun war er wieder da, aus dem nichts und ohne Vorwarnung.

Die Stille stand weiterhin im Raum. Dann verschränkte Jilly die Arme und blickte ihn düster an.

Sie drehte sich zu Riley und April und fragte: „Wo wart ihr beiden denn überhaupt?“

Riley musste schlucken.

Sie hasste es Jilly anzulügen, aber das war sicherlich der denkbar schlechteste Moment ihr über Aprils Pistole zu erzählen.

Glücklicherweise sagte April schnell: „Wir mussten bloß was erledigen.“

Ryan schaute zu April.

„Hey Süße“, sprach er sie an, „bekomme ich nicht mal eine Umarmung?“

April machte keinen Augenkontakt. Sie stand einfach nur da und trat von einem Fuß auf den anderen.

Endlich sagte sie mürrisch: „Hi, Daddy.“

Sie sah aus, als würde sie gleich losweinen und drehte sich um, um die Treppen zu ihrem Zimmer hoch zu trotten.

Ryan’s Mund stand offen.

“Was war denn das?”, fragte er. 

Riley setzte sich auf die Couch und überlegte, wie sie sich in der Situation nun am besten verhalten sollte.

Sie fragte erneut: „Was tust Du hier, Ryan?“

Ryan zuckte mit den Schultern.

„Jilly und ich unterhalten uns gerade über ihre Schulaufgaben –– jedenfalls versuche ich sie dazu zu bringen, mir etwas über ihre Schulaufgaben zu erzählen. Haben sich ihre Noten verschlechtert? Ist es das, was sie mir nicht erzählen möchte?“

„Meine Noten sind in Ordnung“, sagte Jilly.

„Dann erzähl mir doch von der Schule, wieso sagst Du nichts?“, machte Ryan weiter.

„In der Schule ist alles in Ordnung –– Mr. Paige“, antwortete Jilly.

Riley zuckte und Ryan sah aus, als hätte ihn die Äußerung verletzt.

Jilly hatte damit begonnen Ryan „Dad“ zu nennen, nicht lange bevor er verschwand.

Davor hatte sie ihn „Ryan“ genannt. Riley war sich sicher, dass sie Jilly nie „Mr. Paige“ hatte zu ihm sagen hören. Jetzt drückte das Mädchen ihre Haltung ihm gegenüber sehr klar aus.

Jilly erhob sich aus ihrem Sessel und sagte: „Wenn es allen Recht ist, ich habe noch Hausaufgaben.“

„Brauchst Du Hilfe dabei?“, versuchte es Ryan.

Jilly ignorierte die Frage und stieg schwermütig die Treppen hinauf.

Ryan schaute Riley mit einem verwundeten Gesichtsausdruck an.

„Was ist hier los?“, wollte er wissen, „wieso sind die Mädchen so sauer auf mich?“

Riley seufzte bitter. Manchmal war ihr Ex noch genauso unreif wie sie es beide gewesen waren, als sie so jung heirateten.

„Ryan, was in aller Welt hattest Du erwartet?“, fragte sie mit aller Geduld die sie in diesem Moment nur aufbringen konnte.

„Als Du eingezogen bist waren die Mädels außer sich vor Freude dich einfach nur da zu haben. Besonders Jilly. Ryan, der Vater des armen Mädchens war ein gewalttätiger Säufer. Sie hat sich fast prostituiert nur um von ihm wegzukommen –– und sie ist erst dreizehn! Es hat ihr so viel bedeutet eine väterliche Figur wie dich in ihrem Leben zu haben. Verstehst Du nicht, wie zerstört sie gewesen sein muss, als Du einfach abgehauen bist?“

Ryan starrte sie bloß verwirrt an, als hätte er keinen blassen Schimmer wovon sie sprach.

Aber Riley erinnerte sich nur zu gut daran, was er ihr damals am Telefon gesagt hatte.

„Ich brauche Zeit für mich. Dieses ganze Familiending –– ich dachte, ich wäre bereit dafür, aber ich war es einfach nicht.“

Zu der Zeit schien er nicht besonders besorgt um Jilly.

„Riley, Jilly war Deine Entscheidung. Ich bewundere Dich dafür. Aber ich habe mich nie freiwillig dafür gemeldet. Ein fremder Problemteenager ist zu viel für mich. Das ist einfach nicht fair.”

Aber hier saß er nun und tat beleidigt, weil Jilly ihn nicht mehr “Dad” nennen wollte.

Es machte Riley richtig wütend.

Sie verstand zu gut, wieso die beiden Mädchen aus dem Zimmer gestürzt waren. Sie hätte es selbst ja liebend gern getan. Leider musste aber jemand den Erwachsenen in der Situation spielen, und da Ryan dazu offensichtlich nicht in der Lage war, musste sie den Job übernehmen. 

Bevor sie sich überlegen konnte, was sie als nächstes sagen sollte erhob sich Ryan aus seinem Sessel und setzte sich neben sie auf die Couch. Er streckte seine Hand aus, um die zu umarmen.

Riley schubste ihn weg.

„Ryan, was tust Du?“

„Was meinst Du denn was ich tue?“

Ryans Stimme klang nun amourös und verführerisch.

Rileys Wut wuchs von Sekunde zu Sekunde.

„Denk nicht mal dran“, sagte sie. „Wie viele Freundinnen bist Du denn schon durchgegangen, seitdem Du hier weg bist?“

„Freundinnen?“, fragte Ryan und versuchte offenbar überrascht zu klingen.

„Du hast mich klar und deutlich gehört. Oder hast Du es etwa vergessen? Eine von ihnen rief hier ausversehen an, als Du noch hier rumhingst. Sie klang betrunken. Du sagtest, dass sie Lina hieß. Aber ich glaube kaum, dass Lina die letzte war. Wie viele kamen noch nach ihr? Weißt Du das überhaupt? Kannst Du Dich überhaupt an all ihre Namen erinnern?”

Ryan antwortete nichts. Nun sah er beschämt aus.

Alles macht auf einmal Sinn für Riley. Die gesamte Sache hatte sich schon mal ereignet und sie fühlte sich dumm, dass sie es nicht hatte kommen sehen.

Ryan war gerade einfach ohne Freundin und dachte sich, dass Riley unter den Umständen schon den Zweck erfüllen würde.

Die Mädchen interessierten ihn in Wirklichkeit gar nicht. Nicht einmal seine eigene Tochter. Sie waren nur ein Vorwand um mit Riley zusammenzukommen. 

Riley biss die Zähne zusammen. Sie stieß aus: „Ich denke Du gehst jetzt besser.“

„Wieso? Was ist denn? Hast Du gerade etwa jemanden?”

„In der Tat, das habe ich.“

Nun sah Ryan ernsthaft überrascht aus, als könnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wieso Riley an irgendeinem anderen Mann interessiert sein könnte.

Dann sagte er: „Oh Gott, es ist nicht wieder dieser Koch, oder?“

Riley stieß ein wütendes Grollen aus.

Sie sagte: „Du weißt ganz genau, dass Blaine ein Meisterchef ist. Du weißt, dass er ein sehr schönes Restaurant besitzt und dass seine Tochter Aprils beste Freundin ist. Er ist auch toll mit den Mädchen –– alles was Du nicht bist. Und ja, wir sind zusammen, und es wird langsam ziemlich ernst. Deshalb möchte ich jetzt wirklich, dass Du gehst.

Ryan starrte sie einen Moment lang an.

Endlich sagte er mit einer kalten Stimme: „Wir waren gut zusammen.“

Sie antwortete nichts.

Ryan stand von der Couch auf und machte sich auf den Weg zur Tür.

„Lass mich wissen, wenn Du Dich anders entscheiden solltest“, sagte er, als er das Haus verließ.

Riley war versucht ihm hinterherzurufen…

„Ich würde an Deiner Stelle nicht darauf zählen.“

…aber sie schaffte es, sich zurückzuhalten. Sie bleib einfach reglos sitzen, bis sie Ryans Auto davonfahren hörte. Dann atmete sie aus. 

Riley saß in der Stille und dachte über das, was vorgefallen war, nach.

Jilly hat ihn „Mr. Paige“ genannt.

Das war gemein, dennoch fand sie, dass Ryan es verdient hatte.

Doch auch wenn es so war –– wie sollte sie auf diese Art von Härte in Jilly reagieren, was sollte sie zu ihr sagen?

Dieses Muttersein-Ding ist schwer, dachte sie sich.

Sie wollte gerade Jilly herunterrufen, um mit ihr über ihr Verhalten zu sprechen, als ihr Handy vibrierte. Der Anruf kam von Jenn Roston, einer jungen Agentin mit der sie an ihren letzten Fällen zusammengearbeitet hatte.

Als Riley abnahm konnte sie die Angespanntheit in Jenns Stimme hören.

„Hey Riley. Ich dachte mir, dass ich Dich anrufen sollte um…“

Es blieb still. Riley fragte sich, was Jenn bedrückte.

Dann fing Jenn wieder an zu sprechen: „Hör mal, ich wollte nur Dir und Bill danken, dafür dass… Du weißt schon… als ich…“

Riley hätte beinahe unterbrochen…

„Sprich nicht weiter. Nicht am Telefon.“

Glücklicherweise schwand Jenns Stimme und sie führte ihren Gedanken nicht zu Ende.

Riley wusste auch so, wofür Jenn sich bei ihr bedankte.

Während ihrem letzten Fall war Jenn für fast einen gesamten Tag eigenmächtig abwesend gewesen. Riley überredete Bill sie zu decken. Schließlich hatte Jenn Riley auch einmal in einer ähnlichen Situation gedeckt. 

Jedoch war Jenns Abwesenheit durch die Forderungen ihrer ehemaligen Pflegemutter bedingt, die dazu noch eine abgebrühte Kriminelle war. Jenn hatte ihre rechtmäßigen Pflichten vernachlässigt um ein Problem für „Tante Cora“ zu lösen.

Riley wusste nicht genau, worum es sich gehandelt hatte. Sie hatte nicht gefragt.

Sie hörte Jenns Stimme heiser werden.

„Riley, ich habe nachgedacht. Vielleicht sollte ich einfach meine Dienstmarke zurückgeben. Was passiert ist, könnte wieder passieren. Und nächstes Mal ist es womöglich noch schlimmer. Ich glaube jedenfalls nicht, dass es vorbei ist.“

Riley spürte, dass Jenn ihr nicht den wahren Grund nannte.

Tante Cora übt wieder Druck auf sie aus, dachte Riley. 

Es war kaum eine Überraschung. Wenn Tante Coras Griff fest genug war, konnte Jenn eine echte Insider-Ressource der FBI für sie darstellen.

Riley dachte kurz nach…

Sollte Jenn vielleicht wirklich aus dem Dienst scheiden?

Aber sie kam schnell zum Schluss…

Nein.

Schließlich hatte Riley eine ähnliche Beiziehung zu einem Meisterverbrecher gehabt –– dem genialen entflohenen Häftling Shane Hather. Sie endete, nachdem Blaine Hatcher beinahe tödlich anschoss und Riley diesen festnehmen konnte. Hatcher war jetzt wieder in Sing Sing und hatte seitdem mit niemandem ein Wort gesprochen. 

 Jenn wusste mehr als jemand anderes über Rileys Beziehung zu Hatcher, außer natürlich Hatcher selbst. Mit dieser Information wäre es Jenn ein Leichtes gewesen Rileys Karriere zu zerstören. Jetzt war es an der Zeit für Riley dieselbe Loyalität Jenn entgegenzubringen. 

Riley sagte: „Jenn, weißt Du noch, was ich Dir sagte, als Du das erste Mal mit mir darüber sprachst?“

Jenn blieb stumm.

Riley fuhr fort: „Ich habe Dir gesagt wir werden das bewältigen. Du und ich, zusammen. Du kannst jetzt nicht aufgeben. Du hast zu viel Talent. Hörst Du?“

Jenn sagte weiterhin nichts.

Stattdessen hörte Riley ein Biepen ihres Telefons, der sie über einen Zweitanruf informieren sollte. 

Ignorier es einfach, sagte sie sich. 

Das Biepen wiederholte sich. Rileys Bauchgefühl sagte ihr, dass der andere Anruf wichtig war. Sie seufzte.

Sie wandte sich wieder an Jenn: „Hör mal, ich hab‘ einen anderen Anruf. Bleib dran, ok? Ich versuch schnell zu machen.”

“Ok”, sagte Jenn.

Riley wechselte zum anderen Anruf und hörte die grimmige Stimme ihres Teamchefs der BAU –– der Verhaltensanalyseeinheit –– Brent Meredith.

„Agentin Paige, wir haben einen Fall. Es handelt sich um einen Serienmörder im Mittleren Westen. Ich will Sie in meinem Büro sehen.“

„Wann?“, fragte Riley.

„Vor einer Stunde“, brummte Meredith. “Noch eher, wenn‘s geht.“

Riley konnte aus seinem Ton schließen, dass es sich wirklich um eine dringende Angelegenheit handelte.

„Ich fahre sofort los“, antwortete sie. „Wer ist noch im Team?“

„Das können Sie entscheiden“, sagte Meredith. „Sie haben zusammen mit Agenten Jeffreys und Roston gute Arbeit im Fall Sandmann geleistet. Nehmen Sie die beiden, wenn Sie wollen. Und beeilen Sie sich gefälligst alle!“

Ohne ein weiteres Wort beendete Meredith den Anruf.

Riley schaltete zurück zu Jenn.

Sie sagte: „Jenn, Deine Dienstmarke wirst Du noch brauchen. Jedenfalls vorerst einmal. Ich brauche Dich für einen Fall. Wir treffen uns in Brent Merediths Büro. Und beeil Dich!“

Ohne auf eine Antwort zu warten, legte Riley aus. Während sie die Nummer ihres Partners, Bill Jeffreys, wählte dachte sie…

Vielleicht ist ein neuer Fall genau was Jenn gerade braucht.

Riley hoffte inständig, dass es so war. 

Gleichzeitig fühlte sie, wie ihre eigene Alarmbereitschaft stieg als sie ins Büro eilte. Sie fragte sich, worum es im neuen Fall ging. 


 

 

 

KAPITEL VIER

 

Ungefähr eine halbe Stunde später fuhr Riley auf den Parkplatz in Quantico ein. Als sie Meredith gefragt hatte, wie bald er sie sehen wollte, hatte sie eine ernstliche Dringlichkeit in seiner Stimme gespürt…

„Vor einer Stunde. Noch eher, wenn’s geht.“

Natürlich war es fast immer so, dass die Zeit davonlief, wenn Meredith sie zuhause anrief. Manchmal ganz wörtlich, wie in ihrem letzten Fall. Der sogenannte Sandmann hatte Sanduhren benutzt um die Stunde zu bestimmen, zu der sein nächster brutaler Mord verrichtet werden würde. 

Etwas in Merediths Ton verriet aber, dass die Situation heute auf irgendeine Weise einzigartig war.

Als sie parkte bemerkte sie Bill und Jenn, die auch gerade in ihren Autos auffuhren. Sie stieg aus und wartete auf sie.

Ohne viele Worte machten sich die drei auf den Weg zum Gebäude. Riley sah, dass Bill und Jenn genau wie sie ihre Reisetaschen mitgenommen hatten. Sie wussten alle, dass sie höchstwahrscheinlich kurzerhand Quantico verlassen würden. 

Sie identifizierten sich am Eingang und betraten das Gebäude um Chief Merediths Büro aufzusuchen. Sobald sie zu seiner Tür gelangt waren sprang der kräftige und imposante Afro-Amerikaner hinaus zu ihnen auf den Flur. Er war offensichtlich über ihre Ankunft in Kenntnis gesetzt worden. 

„Keine Zeit eine Konferenz abzuhalten“, grummelte er die drei Agenten an. „Wir müssen im Gehen sprechen.“ 

Als sie Meredith nacheilten bemerkte Riley, dass sie direkt auf Quanticos Landebahn zusteuerten. 

Wir haben es ja wirklich eilig, dachte Riley. Es war ungewöhnlich, nicht einmal ein kurzes Treffen abzuhalten, um sie über den neuen Fall aufzuklären.

In großen Schritten neben Meredith schreitend fragte Bill ihn: „Worum geht’s denn, Chief?“

Meredith antwortete: „In diesem Moment liegt ein enthaupteter toter Körper auf den Eisenbahnschienen in der Nähe von Barnwell, Illinois. Es ist eine Linie, die von Chicago ausgeht. Eine Frau wurde vor nur wenigen Stunden an die Gleise gebunden und von einem Güterzug überfahren. Es ist der zweite solche Mord in vier Tagen und scheinbar gibt es überwältigende Ähnlichkeiten zwischen den Fällen. Es sieht ganz nach einer Serie aus.“

Meredith legte in seinem Schritt zu und die drei Agenten hasteten ihm nach, um nicht zurückzubleiben. 

Riley fragte: „Und wer hat das FBI angerufen?“

Meredith antwortete: „Ich habe den Anruf von Jude Cullen bekommen, dem Deputy Chief der Eisenbahnpolizei des Raums Chicago. Er meinte, er brauche sofort Fallanalysten vor Ort. Ich habe ihm aufgetragen, den Körper zu lassen, wo er ist, bis ihn sich meine Agenten angeschaut haben. 

Meredith schnaubte.

„Das ist ziemlich viel verlangt. Drei weitere Güterzüge und ein Passagierzug sollen heute noch die Strecke fahren. Die Verzögerungen richten jetzt schon richtiges Chaos an, deshalb müssen Sie sobald wie möglich zum Tatort um den Körper inspizieren zu können. Erst danach kann er bewegt werden und die Züge können wieder fahren. Naja und dann…“

Meredith schnaubte wieder.

„Dann müssen Sie den Killer aufhalten. Und ich bin mir sicher, dass wir uns alle darüber einig sein können: er wird wieder morden. Abgesehen davon wissen sie jetzt genau so viel über den Fall wie ich. Cullen wird Ihnen alle anderen Einzelheiten selbst erzählen müssen.“

Die Gruppe betrat das Rollfeld der Landebahn, wo ein kleiner Jet mit laufenden Motoren bereits auf sie wartete.

Gegen den Lärm anbrüllend, rief Meredith ihnen zu: „Sie werden am O’Hare Airport von ein paar Eisenbahnpolizisten empfangen. Die fahren Sie dann direkt zum Tatort.“

Meredith machte kehrt und begab sich auf den Weg zurück zum Gebäude. Riley und ihre Kollegen stiegen die Treppe hinauf und gingen an Bord. Die Hastigkeit ihrer Abreise hinterließ ein Gefühl des Schwindels bei Riley. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Meredith sie jemals so hinausgehetzt hatte. 

Aber es überraschte nicht, wenn man bedachte, dass der Zugverkehr durch den Vorfall behindert war. Riley konnte sich nur ausmalen, welch enorme Schwierigkeiten dies gerade bereitete.

Sobald das Flugzeug in der Luft war holten die drei Agenten ihre Laptops heraus um zu versuchen die wenigen Informationen, die zu diesem Zeitpunkt womöglich bereits vorlagen, zu recherchieren. 

Riley stellte schnell fest, dass die Neuigkeiten bezüglich des letzten Mordes sich bereits verbreitet hatten, obwohl der Name des Opfers noch nicht vorlag. Sie fand aber heraus, dass der Name des vorherigen Opfers Fern Bruder war. Es handelte sich um eine 25-jährige Frau, dessen enthaupteter Körper auf den Zuggleisen in der Nähe von Allardt, Indiana aufgefunden wurde. 

Riley fand nicht sehr viel mehr über die Morde. Sollte die Eisenbahnpolizei bereits Verdächtige haben oder ein Motiv vermuten, so hatte diese Information die Öffentlichkeit noch nicht erreicht –– und das war gut so, wie Riley wusste.

Trotzdem war es frustrierend gerade nicht mehr herausfinden zu können. 

Da sie sich gegenwärtig nicht mit dem Fall beschäftigen konnte, versank Riley in Gedanken darüber, was soweit heute geschehen war. Sie fühlte immer noch den Schmerz, den der Verlust von Liam hinterlassen hatte –– allerdings erkannte sie auch…

„Verlust“ ist nicht wirklich das treffende Wort.

Nein, sie und ihre Familie hatten ihr Bestes für den Jungen gegeben. Und nun ergab es sich noch besser für Liam, dass er in der Obhut von Menschen war, die ihn liebten und sich gut um ihn sorgen würden.  

Gleichzeitig fragte Riley sich…

Wieso fühlt es sich dann wie ein Verlust an?

Riley war auch zwiegespalten was Aprils Pistole und ihr Schießtraining anging. Die Reife, die April gezeigt hatte, machte Riley auf jeden Fall stolz, genauso wie ihre zunehmende Treffsicherheit. Auch war Riley zutiefst berührt, dass April in ihre Fußstapfen folgen wollte.

Und doch… Riley konnte nicht anders, als sich vor Augen zu führen…

Ich bin auf dem Weg zu einem enthaupteten Körper.

Ihre gesamte Karriere war eine lange Aneinanderreihung von Grausamkeiten. War das wirklich das Leben, dass sie sich für April wünschte? 

Es ist nicht meine Entscheidung, dachte Riley. Es ist ihre. 

Riley fühlte sich auch komisch wegen des schwierigen Gesprächs, dass sie vorhin mit Jenn gehalten hatte. So vieles war unausgesprochen geblieben und Riley hatte keine Ahnung, was gerade möglicherweise zwischen Jenn und Tante Cora vorgehen könnte. Jetzt war aber natürlich auch nicht der richtige Zeitpunkt das alles anzusprechen –– nicht jetzt in Bills Gegenwart.

Riley konnte nicht anders, als sich zu fragen…

Hat Jenn Recht? Sollte sie vielleicht doch ihre Dienstmarke ablegen?

Machte Riley alles vielleicht schlimmer für die junge Agentin, indem sie sie ermutigte weiterhin beim FBI zu bleiben?

Und war Jenn gerade in der richtigen Verfassung um einen neuen Fall anzufangen?

Riley schaute zu Jenn hinüber, die in ihrem Sitz versunken angestrengt auf ihren Computer starrte.

Jenn schien gerade voll und ganz bei der Sache zu sein –– sehr viel mehr als Riley, jedenfalls.

Rileys Gedanken wurden von Bills Stimme unterbrochen.

„An die Bahngleise gefesselt. Das klingt fast wie…“

Riley sah, dass auch Bill auf seinen Bildschirm schaute.

Er hielt inne, aber Jenn führte seinen Satz zu Ende.

„Wie einer dieser alten Stummfilme, oder? Ja, das dachte ich mir auch.“

Bill schüttelte den Kopf.

„Ich will mich natürlich nicht darüber lustig machen, aber… ich muss andauernd an einen schnurrbärtigen Bösewicht im Zylinderhut denken, der ein junges Fräulein an die Gleise fesselt bis irgendein flotter Held eintrifft um sie zu retten. War das nicht das Standardszenario all dieser Stummfilme?“

Jenn zeigte auf ihren Bildschirm.

„Naja, eigentlich nicht wirklich. Ich habe das mal recherchiert. Es ist ein Motiv, ein Klischee. Und jeder meint es irgendwann mal so gesehen zu haben. Aber es ist nie tatsächlich so in irgendeinem Stummfilm verfilmt worden. Jedenfalls nicht als ernsthafte Geschichte.“

Jenn drehte ihren Bildschirm zu Bill und Riley, sodass sie ihn sehen konnten.

Sie führte aus: „Das erste fiktionale Beispiel eines Bösewichts, der jemanden an Bahngleise fesselt scheint lange vor dem Film erschaffen geworden zu sein. Es handelt sich um das 1867 erschienene Theaterstück „Unter dem Gaslicht“. Aber –– passt auf! –– der Bösewicht fesselte einen Mann an die Gleise und es war die Protagonistin, die ihn befreien musste. Dasselbe Motiv kommt in einer Kurzgeschichte und einigen anderen Theaterstücken dieser Zeit vor.“

Riley sah, dass Jenn ziemlich vereinnahmt war von dem, was sie herausgefunden hatte.

Jenn fuhr fort: „Was alte Filme angeht, es gab da grad mal zwei Stummkomödien, in denen genau das passierte –– eine kreischende, hilflose junge Dame wurde von einem heimtückischen Schurken an die Bahngleise gefesselt und wurde dann von einem schönen Helden wieder befreit. Aber die waren der Lacher halber, so wie Zeichentrickfilme am Samstagmorgen.“

Bills Augen weiteten sich vor Interesse.

„Parodien auf etwas, was nie wirklich existiert hatte“, sagte er. 

„Genau“, sagte Jenn.

Bill schüttelte den Kopf. 

Er sagte: “Aber Dampflokomotiven waren zu diesen Zeiten eine alltägliche Sache –– in den ersten Jahrzehnten des zwanzigsten Jahrhunderts, meine ich. Gab es keine Stummfilme, die jemanden darstellten, der in Gefahr war von einem Zug überfahren zu werden?“

„Doch, klar“, sagte Jenn. „Manchmal fielen Figuren auf die Gleise oder wurden geschubst und durch den Fall K.O. geschlagen. Aber das ist nicht dasselbe Szenario, oder? Außerdem waren die Filmfiguren meistens Männer, wie in dem Theaterstück, und mussten von der weiblichen Heldin gerettet werden.“

Riley war nun ganz Ohr. Sie wusste genau, dass Jenn nicht ihre Zeit vergeudete, wenn sie solche Dinge recherchierte. Sie mussten alles wissen, was einen Killer womöglich antreiben könnte. Es könnte sich als nützlich erweisen die kulturellen Vorläufer der Szenarien, mit denen sie zu tun hatten, zu kennen und zu verstehen–– selbst, wenn diese womöglich fiktional waren.

Oder in diesem Fall, nichtexistent, dachte Riley.

Alles, was den Killer möglicherweise beeinflusst hatte, könnte relevant werden.

Sie dachte einen Moment lang nach, fragte dann Jenn: „Bedeutet das, dass es keine realen Fälle gab, in denen Menschen umgebracht wurden, indem sie an Bahngleise gefesselt wurden?“

„Nein, es ist tatsächlich auch mal passiert“, antwortete Jenn, auf den Bildschirm zeigend. „Zwischen 1874 und 1910 sind mindestens 6 Menschen so umgekommen. Ich kann gerade keine anderen Beispiele seit dieser Zeit ausfindig machen, außer dieses eine, das erst vor Kurzem passiert ist. Es ging um ein entfremdetes Ehepaar in Frankreich. Der Mann hatte damals seine Frau an ihrem Geburtstag an die Gleise gefesselt und warf sich gleichzeitig selber vor den Zug um mit ihr zu sterben –– ein erweiterter Selbstmord also. Ansonsten scheint das eine ziemlich unübliche Art um jemanden umzubringen. Und in keinem dieser Fälle handelte es sich um eine Mordserie.“

Jenn drehte ihren Computerbildschirm wieder zu sich und schwieg.

Riley ließ sich eine Phrase, die Jenn benutzt hatte, durch den Kopf gehen …

„…eine ziemlich unübliche Art jemanden umzubringen.“

Riley dachte sich…

Unüblich, aber nicht unerhört.

Jetzt fragte sie sich, ob die Mordfälle zwischen 1874 und 1910 alle von diesen alten Theaterstücken inspiriert waren, in denen die Figuren an Gleise gefesselt wurden. Riley konnte sich in der jüngsten Vergangenheit auch an andere grauenhafte Umsetzungen von Kunst ins eigentliche Leben erinnern –– dort waren Mörder von Büchern oder Filmen oder Videospielen inspiriert worden. 

Vielleicht hatten sich die Dinge gar nicht so sehr verändert.

Vielleicht hatten sich die Menschen gar nicht so sehr verändert.

Und was war mit dem Killer, nach dem sie sich bald auf die Suche machen würden?

Es schien lächerlich anzunehmen, dass sie nach einem Psychopaten suchten, der einen heimtückischen, melodramatischen, Schnurrbart-zwirbelnden Bösewicht nachahmte, welcher nie wirklich existiert hatte –– nicht einmal im Film.

Aber was könnte dann diesen Killer antreiben?

Die Situation war ihr klar und allzu gut bekannt. Riley und ihre Kollegen würden diese Frage so bald wie möglich beantworten müssen, sonst würden weitere Menschen sterben.

 Riley sah Jenn dabei zu, wie diese an ihrem Laptop arbeitete. Es war ein ermutigender Anblick. Gegenwärtig schien Jenn ihre Sorgen was die mysteriöse “Tante Cora” anging beiseite gelegt zu haben. 

Doch wie lange wird das anhalten? fragte sich Riley.

Jenns Anblick rief Riley zurück zu ihren eigenen Rechercheaufgaben. Sie hatte nie an einem Fall gearbeitet der Züge involvierte und musste sich daher noch vieles aneignen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Bildschirm. 

 

*

 

Genau wie Meredith es versprochen hatte, wurden Riley und ihre Kollegen in O’Hare von zwei uniformierten Eisenbahnpolizisten empfangen. Alle stellten sich vor und Riley stieg zusammen mit Bill und Jenn in den Dienstwagen.

„Wir sollten uns beeilen“, sagte der Polizist, der im Beifahrersitz saß. Die Eisenbahnlobby macht dem Chief grade echt die Hölle heiß, weil die Leiche immer noch auf den Gleisen ist.“

Bill fragte: „Wie lange brauchen wir denn dahin?“

Der Polizist am Lenkrad antwortete: „Normalerweise `ne Stunde, aber wir werden nicht solange brauchen.“

Er schaltete die Lichter und Sirene ein und das Auto begann sich durch den dichten Feierabendverkehr zu winden. Es war eine angespannte, chaotische, sehr schnelle Fahrt, die sie schließlich zu einem kleinen Städtchen Namens Barnwell, Illinois brachte. Kurz nachdem sie den Ort passierten, kamen sie an einer Eisenbahnkreuzung vorbei. 

Der Polizist im Beifahrersitz zeigte aus dem Fenster.

„Es sieht ganz danach aus, als wäre der Killer in einem Geländewagen genau hier von der Straße abgebogen und die Gleise entlang gefahren bis zu dem Ort, an dem er mordete.“

Kurz danach parkten sie an einem Waldstück. Ein anderes Polizeiauto und der Van des Gerichtsmediziners standen auch schon dort.

Die Bäume waren nicht besonders dicht und die Cops führten Riley und ihre Kollegen direkt durch das Waldstück zu den Eisenbahngleisen, die nur etwa zwanzig Meter entfernt lagen. 

Genau in diesem Augenblick sah Riley den Tatort.

Sie musste schlucken.

Weit weg waren die kitschigen Vorstellungen über schnurrbärtige Bösewichte und hilflose junge Damen. 

Das hier war allzu echt –– und allzu grausam.


 

 

 

 

KAPITEL FÜNF

 

Eine ganze Weile lang starrte Riley den Körper auf den Gleisen an. Sie hatte alle möglichen, auf schreckliche Art und Weise entstellten Leichen gesehen. Trotzdem, dieses Opfer bot einen besonders schockierenden Anblick. Der Kopf der Frau war von den Eisenbahnrädern sauber abgetrennt worden, fast wie von der Klinge einer Guillotine. 

Riley stellte überrascht fest, dass der Körper der Frau unberührt von dem Zug geblieben schien, der über ihr entlang gerast war. Das Opfer war mit Panzertape gefesselt worden. Ihre Hände und Arme waren dicht an ihren Körper gefesselt und ihre Knöchel fest aneinander gebunden. Ihr Körper, gekleidet in ein attraktives Outfit, war in einer entsetzten, sich windenden Position erstarrt. Wo ihr Hals durchtrennt worden war, befand sich überall Blut –– auf den Schottersteinen, den Holzschwellen und dem Gleis. Der Kopf war einige Meter weit weggeschleudert worden. Die Augen und der Mund der Frau waren weit aufgerissen und starrten in einer Grimasse des unerträglichen Horrors in den Himmel.

Riley sah mehrere Menschen um den Körper stehen, einige von ihnen in Uniform, andere nicht. Riley glaubte, dass es eine Gruppe aus Eisenbahn- und örtlichen Polizisten war. Ein uniformierter Mann näherte sich Riley und ihren Kollegen.

Er fing an: „Ich nehme an Sie sind die FBI Leute. Ich bin Jude Cullen, Deputy Chief der Eisenbahnpolizei für die Umgebung von Chicago –– `Bull` Cullen, so nennt man mich.“

Er klang stolz auf den Spitznamen. Riley wusste durch ihre Recherche, dass „Bull“ ein generelles Slangwort für die Bezeichnung eines Eisenbahnpolizisten darstellte. Eigentlich hatte die Eisenbahnpolizei Titel des Agenten und des Spezialagenten, ähnlich wie bei der FBI. Anscheinend bevorzugte dieser Kollege es aber nicht durch seinen Titel hervorgehoben zu werden.

„Es war meine Idee Sie hierher zu bringen“, fuhr Cullen fort. „Ich hoffe der Trip wird sich lohnen. Je schneller wir den Körper hier wegbewegen können, desto besser.“

Während Riley und ihre Kollegen sich vorstellten, musterte sie Cullen. Er schien außergewöhnlich jung und außerordentlich muskulös zu sein. Seine Arme wölbten sich in praller Muskulatur aus dem kurzärmligen Hemd seiner Unifom, welche eng an seinem Oberkörper anlag und diesen dadurch noch mehr betonte.

Der Spritzname „Bull“ passte gut zu ihm, dachte sie. Jedoch war Riley immer eher unbeeindruckt von Männern, die so offensichtlich viel Zeit im Fitnessstudio verbrachten, um so auszusehen, als sich von ihnen angezogen zu fühlen.

Sie fragte sich wie ein so durchtrainierter Typ wie Cullen überhaupt noch Zeit für andere Dinge fand. Dann bemerkte sie, dass er keinen Ehering trug. Sie schätzte, dass sein Leben sich um seine Arbeit und das Training im Fitnessstudio drehen musste, und um nicht viel mehr.

Er war frohen Muts und schien nicht besonders geschockt von dem außergewöhnlich grausamen Anblick des Tatortes. Natürlich war er hier schon seit einigen Stunden –– lange genug um nicht mehr so mitgerissen davon zu sein. Trotzdem erschien er Riley auf den ersten Blick als ziemlich selbstverliebt und oberflächlich.

Sie fragte ihn: „Konnte das Opfer identifiziert werden?“

Cullen nickte.

„Ja, ihr Name war Reese Fisher, 35 Jahre alt. Sie lebte hier in der Nähe, in Barnwell, wo sie in der öffentlichen Bibliothek arbeitete. Sie war mit einem Chiropraktiker verheiratet.“

Riley schaute nach links und rechts entlang der Gleise. Dieser Abschnitt der Gleise war gekrümmt, sodass sie in keine der beiden Richtungen besonders weit schauen konnte.

„Wo ist der Zug, der sie überfuhr?“, fragte sie Cullen.

Cullen zeigte mit der Hand in die Richtung und sagte: „Ungefähr einen Kilometer hier entlang. Genau dort, wo er zum Stehen gekommen war.“

Riley bemerkte einen fettleibigen Mann in schwarzer Uniform, der sich über die Leiche beugte. 

„Ist das der Gerichtsmediziner?“, fragte sie Cullen.

„Genau, lassen Sie mich vorstellen. Das ist der Barnweller Gerichtsmediziner, Corey Hammond.“

Riley hockte sich neben den Mann. Sie bemerkte, dass, im Gegensatz zu Cullen, Hammond den anfänglichen Schock immer noch nicht überwunden hatte. Sein Atem war keuchend, er schnappte immer wieder nach Luft –– zum Teil war dies wegen seines Gewichts, nahm Riley an, aber auch aus Ekel und vor Grauen. Er war sicherlich noch nie so etwas in seiner Arbeit begegnet. 

„Was können Sie uns soweit sagen?“ fragte Riley den Gerichtsmediziner.

„Keine Zeichen sexueller Gewalt, soweit ich das beurteilen kann“, antwortete Hammond. „Das gilt auch für die Autopsie des ersten Opfers vor vier Tagen, der Fall in der Nähe von Allardt.“

Hammond zeigte auf zerrissene Stücke des breiten silbrigen Klebebands um den Hals und Schultern des Körpers.

„Der Killer hat sich an Händen und Füßen gefesselt, hat ihren Hals an die Gleise festgeklebt und ihre Schultern mit dem Klebeband bewegungsunfähig gestellt. Sie muss wie eine Verrückte gekämpft haben um sich hier wegzureißen, aber sie hatte nie eine Chance.“

Riley drehte sich zu Cullen: „Sie wurde nicht geknebelt. Hätte sie irgendjemand schreien hören können?“

„Wir denken nicht“, sagte Cullen und zeigte Richtung Bäume. „Es gibt dort ein paar Häuser hinter dem Wald, aber die sind außer Hörweite. Einige meiner Jungs sind Tür zu Tür gegangen und haben die Leute befragt, ob jemand etwas gehört hat oder irgendwas mitbekommen hat zur Tatzeit. Niemand hat was gemerkt. Sie haben es erst im Nachhinein im Fernsehen und Online erfahren. Die Bewohner wurden dazu angehalten sich vom Tatort fernzuhalten. Soweit hatten wir keine Probleme mit Gaffern.“

Bill fragte: „Könnte irgendwas gestohlen worden sein?“

Cullen zuckte mit den Schultern.

„Das glauben wir nicht. Wir haben ihre Handtasche gleich hier in der Nähe gefunden und Dokumente, Geld und Kreditkarten waren alle drin. Oh, und ihr Handy.“

Riley betrachtete den Körper und versuchte sich vorzustellen wie der Mörder es geschafft hatte, das Opfer in diese Position zu kriegen. Manchmal konnte sie ein starkes, sogar unheimliches Gefühl für den Mörder bekommen indem sie sich auf die Umgebung und die Umstände des Tatorts konzentrierte. Manchmal schien es ihr fast so, als könne sie in seine Gedanken eindringen, verstehen, was in seinem Kopf vor sich ging, als er die Tat begangen hatte. 

Aber jetzt nicht.

Die Atmosphäre war zu ablenkend mit all diesen Leuten, die umherwanderten.

Sie sagte: „Er musste sie irgendwie stillgestellt haben, bevor er sie so fesseln konnte. Was ist mit der anderen Leiche, dem Opfer von vor einigen Tagen? Hat der dortige Gerichtsmediziner irgendwelche Substanzen in ihrem Kreislauf gefunden?“

„Man hat Flunitrazepam in ihrem Kreislauf festgestellt“, sagte Hammond.

Riley blickte zu ihren Kollegen hinüber. Sie wusste was Flunitrazepam war und sie wusste, dass Jenn und Bill das auch wussten. Der Handelsname der Substanz war Rohypnol und sie war gemeinhin als „Roofie“ bekannt, oder als K.O. Tropfen. Sie war illegal, aber es war allzu einfach sie sich auf der Straße zu besorgen.

Und es hätte das Opfer jedenfalls effektiv ruhiggestellt und komplett hilflos gemacht, wenn auch nicht komplett bewusstlos. Riley wusste, dass Flunitrazepam einen Amnesie-Effekt hatte, wenn seine Wirkung abklang. Sie schauderte, als sie begriff…

Die Wirkung der Droge hat möglicherweise direkt hier nachgelassen –– kurz vor ihrem Tod.

Wenn dem so gewesen war, hatte die arme Frau keinerlei Erinnerung oder Einsicht darüber gehabt wie oder wieso diese schreckliche Sache mir ihr geschah. 

Bill kratze sich das Kinn, als der hinunter auf den Körper schaute.

Er sagte: „Vielleicht war das also am Anfang eine Art Vergewaltigungsszenario, wo der Killer ihr die Droge in einer Bar oder auf einer Party in den Drink getan hat.“

Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf.

„Das ist unwahrscheinlich“, sagte er. „Es gab keine Spur von der Droge im Magen des ersten Opfers. Die Droge musste ihr injiziert worden sein.“

Jenn sagte: „Merkwürdig.“

Deputy Chief Bull Cullen sah Jenn neugierig an.

„Wieso das?“, fragte er.

Jenn zuckte leicht mit den Schultern.

Sie sagte: „Es ist einfach irgendwie ein bisschen schwer vorstellbar. Flunitrazepam wirkt nicht sofort, egal wie es verabreicht wird. In Situationen der Rendezvous-Vergewaltigungen ist das meistens egal. Das nichtsehnende Opfer hat vielleicht ein paar Drinks mit ihrem baldigen Vergewaltiger, irgendwann fühlt sie sich dann benebelt ohne genau zu wissen wieso, und bald darauf ist sie dann komplett hilflos. Aber wenn unser Killer sie mit einer Nadel gestochen hätte, wüsste sie sofort, dass etwas nicht stimmt und hätte zumindest einige Minuten vor dem Einsetzen der Wirkung um sich zu wehren. Es klingt einfach nicht sehr…effizient.“

Cullen lächelte Jenn an –– ein bisschen flirtend, wie Riley fand.

„Ich finde, das macht vollkommen Sinn“, entgegnete er. „Lassen Sie mich zeigen.“

Er stellte sich hinter Jenn, die merklich kleiner als er war. Es begann ihren Hals von hinten mit seinem Arm zu umgreifen. Jenn trat zur Seite.

„Hey, was soll das?“, fragte sie.

„Nur ’ne kleine Demonstration. Keine Sorge, ich tu’ Ihnen nicht wirklich weh.“

Jenn machte ein höhnisches Geräusch und hielt Abstand von ihm.

„Da haben Sie verdammt Recht“, sagte sie. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was Sie Sich denken. Sie meinen, der Mörder habe irgendeine Art Würgegriff benutzt.“

„Genau“, sagte Cullen, weiterhin lächelnd. „Genauer gesagt, einen sogenannten Blood Choke.“ 

Er winkelte seinen Arm entsprechend an, um seinen Punkt zu verdeutlichen. 

„Der Mörder schlich sich von hinten an sie an und legte dann seinen Arm auf diese Weise um ihren Hals. Das Opfer konnte immer noch atmen, aber ihre Halsschlagader war komplett blockiert, sodass die Blutzufuhr ins Gehirn gehindert war. Das Opfer verlor das Bewusstsein innerhalb weniger Sekunden. So war es einfach für den Killer die Injektion zu tätigen, die sie dann langfristiger ruhigstellte.“

Riley spürte die Spannung zwischen Cullen und Jenn. Cullen war offensichtlich ein klassischer „Mansplainer“ –– einer der Typen, die Frauen gerne von oben herab ihnen wohlbekannte Dinge erklärte –– und seine Einstellung Jenn gegenüber war nicht nur herablassend, sondern auch flirtend. 

Es war klar, dass Jenn ihn kein Stückweit leiden konnte, genau wie Riley selbst. Der Mann war oberflächlich, das stimmte zwar, und noch dazu mit dubiosen Vorstellungen darüber, wie man sich weiblichen Kollegen gegenüber verhielt und noch problematischeren Vorstellung über das angemessene Verhalten am Tatort.

Trotzdem musste Riley zugeben, dass Cullens Theorie hieb- und stichfest war. 

Er war vielleicht persönlich unausstehlich, aber er war nicht dumm. 

Tatsächlich könnte er wirklich eine wahre Hilfe bei den Ermittlungen darstellen.

Naja, das heißt, wenn wir es schaffen, seine Gegenwart zu ertragen, dachte Riley sich.

Cullen stieg herab von den Gleisen und ging in die Richtung eines abgesperrten Geländes.

Er sagte: „Wir haben hier Fahrzeugspuren gefunden, die von der Straße an der Eisenbahnkreuzung abführen und sich bis hierher ziehen. Es sind Spuren eines großen Fahrzeugs –– offensichtlich handelt es sich um einen Geländewagen. Es gibt auch einige Schuhabdrücke.“

Riley sagte: „Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen Fotos von denen machen. Wir schicken die nach Quantico und bitten unsere Techniker sie durch die Datenbanken zu jagen.“

Cullen stand einen Moment da, seine Arme in die Hüften gestemmt, und schaute sich die ganze Szenerie an, fast schon mit einem Eindruck von Genugtuung, wie Riley fand.

Er sagte: „Ich muss schon sagen, das hier ist was Neues für mich und meine Jungs. Wir sind daran gewöhnt in Fällen von Diebstahl von Frachtgütern, Vandalismus und Kollisionen zu ermitteln. Morde und dergleichen sind selten. Und so was –– naja, so was haben wir noch nie hier erlebt. Natürlich ist es wahrscheinlich nichts wirklich Besonderes für Sie vom FBI. Sie sind an so was gewöhnt.“

Cullen bekam keine Antwort und blieb einen Moment lang still. Dann drehte er sich zu Riley und ihren Kollegen und sagte: „Nun, ich will nicht zu viel Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen. Geben Sie uns einfach ein Fahndungsprofil und wir übernehmen das von da an. Sie können heute noch zurückfliegen, außer Sie möchten unbedingt noch die Nacht hier verbringen.“

Riley, Bill und Jenn schauten einander überrascht an.

Dachte er wirklich sie wären so schnell fertig mit ihrer Arbeit hier?

„Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen“, sagte Riley.

Cullen zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich bin mir sicher Sie haben mittlerweile schon irgendwelche Ideen zum Profil des Täters. Das ist immerhin der Grund aus dem Sie hier sind. Was können Sie mir dazu sagen?“

Riley hielt einen Moment lang inne.

Dann sagte sie: „Wir können Ihnen ein paar Generalisierungen nennen. Statistisch gesehen haben die meisten Mörder, die den Körper am Tatort lassen, schon eine kriminelle Vergangenheit. Über die Hälfte sind im Alter von fünfzehn bis fünfunddreißig Jahren, über die Hälfte sind Afro-Amerikaner, sind zumindest Teilzeit angestellt und haben zumindest einen High School Abschluss. Einige solcher Mörder hatten in der Vergangenheit psychiatrische Probleme gehabt, einige waren beim Militär. Aber…“

Riley hielt wieder inne.

„Was aber?“, wollte Cullen wissen.

„Verstehen Sie doch –– nichts davon ist wirklich brauchbare Information, zumindest zu diesem Zeitpunkt. Es gibt immer Sonderfälle und statistische Ausreißer. Und unser Mörder sieht jetzt schon nach einem aus. Zum Beispiel, die Art des Täters, über den wir sprechen, ist meistens in irgendeiner Weise sexuell motiviert. Aber das scheint hier nicht der Fall zu sein. Ich würde vermuten, dass er in vielerlei Hinsicht nicht typisch ist. Vielleicht ist er in keinerlei Hinsicht typisch. Wir haben hier weiterhin sehr viel Arbeit vor uns.“

Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft verdüsterte sich Cullens Gesichtsausdruck ein wenig. 

Riley fügte hinzu: „Und ich will, dass ihr Handy so schnell wie möglich nach Quantico gebracht wird. Das Handy des anderen Opfers auch. Unsere Techniker sollen überprüfen, ob sie irgendwelche Hinweise darin finden können.“

Bevor Cullen antworten konnte, fing sein eigenes Handy zu vibrieren an, woraufhin sein Blick noch finsterer wurde.

Er sagte: „Ich weiß jetzt schon, wer das ist. Es ist die Eisenbahnadministration, die wissen will, ob sie die Züge wieder starten können. Die Linie hat drei wartende Güterzüge und einen Passagierzug, der schon stark verspätet ist. Es ist auch schon eine neue Crew vor Ort, um den Zug, der in die Tat verwickelt war weiterzufahren. Können wir den Körper schon bewegen?“

Riley nickte und sagte zum Gerichtsmediziner: „Sie können sie ruhig in den Wagen laden.“

Cullen drehte sich weg um den Anruf entgegenzunehmen, während der Gerichtsmediziner seine Mitarbeiter zusammenrief und sie begangen sich am Körper abzuarbeiten.

Als Cullen auflegte, war er bei wahrhaft schlechter Laune.

Er sagte zu Riley und ihren Kollegen: „Dann nehme ich an, dass Sie eine Weile lang hier unterkommen werden.“

Riley dachte sie verstand langsam, was ihn ärgerte. Cullen erwartete hier einen Sensationsfall aufzudecken und hatte nicht damit gerechnet, dass das FBI ihm seinen großen Auftritt nehmen würde.

Riley sagte: „Hören Sie zu, wir sind hier, weil Sie uns hierher bestellt haben. Aber ich glaube Sie brauchen uns auch wirklich –– zumindest noch eine Weile.“

Cullen schüttelte den Kopf und trat von einem Fuß auf den anderen.

Dann sprach er: „Tja, wir machen uns wohl lieber alle zur Barnwell Polizeistation auf. Etwa ziemlich unangenehmes erwartet uns dort.“

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging davon.

Riley blickte noch einmal auf den Körper, der nun auf eine Trage geladen wurde.

Sie fragte sich…

Unangenehmer, als das hier?

Sie schwieg, als sie und ihre Kollegen Cullen auf dem Weg zurück zu den Fahrzeugen folgten.


 

 

 

 

KAPITEL SECHS

 

Jenn Roston kochte innerlich als sie ihren Kollegen auf dem Weg vom Tatort weg folgte. Sie stampfte durch das Waldstück hinter Riley und Agent Jeffreys als Deputy Chief Jude Cullen sie zurück zu den Fahrzeugen führte.

„Bull“ Cullen nennt er sich, dachte sie sich herablassend.

Sie war froh zwei Menschen zwischen sich und diesem Mann laufen zu haben.

Sie musste immerzu denken…

Er versuchte einen Würgegriff an mir zu demonstrierten!

Sie bezweifelte zwar, dass er nach einer Ausrede suchte, um sie anzugrabschen –– nicht nur jedenfalls. Aber er war auf jeden Fall darauf aus, seine körperliche Überlegenheit aufzuzeigen. Es war ja schon schlimm genug, dass er es für nötig erachtet hatte den Blood Choke und seine Wirkung für sie zu mansplainen –– als wüsste sie nicht selber Bescheid.

Sie dachte sich, dass sie beide froh sein konnten, dass er es nicht geschafft hatte, seinen Arm um ihren Hals zu bekommen. Sie hätte sich womöglich nicht unter Kontrolle gehabt und, auch wenn der Mann so muskulös war, kurzen Prozess mit ihm gemacht. Natürlich wäre das überaus unangemessen an einem Tatort gewesen und es hätte auch nicht gerade beim Aufbau guter Zusammenarbeit zwischen den Ermittlungsteams geholfen. Jenn wusste also, dass es gut war, dass die Situation nicht außer Kontrolle geraten war.

Obendrein war Cullen nun sauer, dass Jenn und ihre Kollegen doch nicht so schnell abrücken würden, wie er gehofft hatte, und dass er nicht den ganzen Ruhm für das Aufdecken des Falls für sich in Anspruch nehmen konnte.

Pech gehabt, Arschloch, dache Jenn sich.

Die Gruppe trat aus dem Wald heraus und stieg mit Cullen in das Polizeiauto ein. Der Mann sagte nichts, als er den Wagen zur Polizeistation führte und ihre FBI Kollegen blieben ebenso still. Sie nahm an, dass die beiden, genau wie sie selbst, an den grauenhaften Tatort und an Cullens Bemerkung, dass sie etwas sehr Unangenehmes auf der Station erwarte, dachten.

Jenn hasste Rätsel, vielleicht weil Tante Cora sich oft so kryptisch und bedrohlich ausdrückte, wenn sie sie wiedermal zu manipulieren versuchte. Und sie hasste es auch mit dem Gedanken klarkommen zu müssen, dass etwas in ihrer Vergangenheit ihren gegenwärtigen Traum eine FBI Agentin zu sein, zerstören könnte.

Als Cullen das Auto vor der Polizeistation parkte, stiegen Jenn und ihre Kollegen aus und folgten ihm hinein. Dort stellte Cullen sie dem Barnweller Polizeichef, Lucas Powell, vor –– einem Mann mittleren Alters mit schlaffem Doppelkinn.

„Kommen Sie mit“, sagte Powell. „Ich hab‘ die Jungs gleich hier hinten. Meine Leute und ich wissen nicht so recht, wie man mit solch einer Angelegenheit am besten umgeht.“

Jungs? fragte sich Jenn.

Und was meinte er mit „solch einer Angelegenheit“? 

Chief Lucas Powell führte Jenn, ihre Kollegen und Cullen direkt in den Interviewraum der Station. Dort drinnen am Tisch saßen zwei Männer, beide in gleichen neon-gelben Uniformwesten. Einer der beiden war schlank und groß, ein älterer aber noch vital aussehender Mann. Der andere war in etwa so groß wie Jenn selber und wahrscheinlich nicht viel älter als sie selbst.

Sie hatten Kaffeetassen vor sich stehen und starrten auf den Tisch vor sich.

Powell stellte den älteren Mann zuerst vor, danach den jüngeren.

„Das ist Arlo Stine, der Schaffner. Und das ist Everett Boynton, der Zweitschaffner. Als der Zug angehalten hatte, waren sie diejenigen, die zurückgelaufen sind und den Körper auffanden.“

Die zwei Männer schauten kaum auf.

Jenn schluckte. Sie waren bestimmt schrecklich traumatisiert.

Es erwartete sie also tatsächlich etwas „ziemlich Unangenehmes“.

Diese Männer zu befragen würde nicht einfach sein. Und was noch schlimmer war, war dass sie wahrscheinlich nichts zur Auflösung des Falles oder zur Identität des Mörders beitragen können würden.

Jenn bleib zurück als Riley sich zu den Männern an den Tisch setzte und begann in einer ruhigen Stimme zu sprechen.

„Es tut mir unglaublich leid, dass Sie mit sowas konfrontiert wurden. Wie fühlt Sie sich?“

Der ältere Mann, der der Hauptschaffner war, zuckte nur kaum merkbar mit den Schultern.

„Ich werd’ darüber hinwegkommen“, sagte er. „Ob Sie’s glauben oder nicht, dass ist nicht das erste Mal, dass ich sowas sehe. Menschen auf den Gleisen, meine ich. Ich hab’ schon viel schlimmeres Gemetzel erlebt. Nicht dass man sich daran jemals wirklich gewöhnen könnte, aber…“

Stine nickte in Richtung des Zweitschaffners: „Aber Everett hier hat sowas noch nie durchgemacht.“

Der jüngere Mann schaute vom Tisch auf und blickte die Menschen im Raum an.

„Ich werd’ schon ok sein“, sagte er mit einem zittrigen Nicken und versuchte so zu klingen, als ob er es wirklich glaubte.

Riley sagte: „Es tut mir leid, Sie das fragen zu müssen, aber haben Sie das Opfer gesehen –– kurz bevor…?“

Boynton jaulte plötzlich auf und sagte nichts. 

Stine sagte: „Nur einen Moment, das war’s auch schon. Wir waren beide in der Lenkkabine. Ich war damit beschäftigt einen Routineanruf an die nächste Station zu machen und Everett machte gerade Berechnungen für die Kurve, in die wir gerade einfuhren. Als der Lokführer anfing zu bremsen und die Pfeife betätigte schauten wir auf und sahen…etwas, wir waren uns nicht wirklich sicher, was.“

Stine hielt inne und fügte dann hinzu: „Aber wir wussten natürlich dann später, als wir zurückliefen um nachzusehen.“

Jenn ging im Kopf einige Informationen durch, die sie auf dem Flug hierher recherchiert hatte. Sie wusste, dass Güterzugcrews sehr klein waren. Trotzdem, zumindest eine Person schien zu fehlen.

„Wo ist der Lokführer?“, fragte sie.

„Der?“, fragte Bull Cullen. „Der ist grade in der Zelle.“

Jenn Mund stand offen. 

Was ging hier vor?

„Sie haben ihn in eine Gefängniszelle gesteckt?“

Powell sagte: „Wir hatten keine Wahl.“

Der ältere Schaffner fügte hinzu: „Der arme Kerl –– er will mit niemandem sprechen. Die einzigen Worte aus seinem Mund seit dem Vorfall sind ‚Sperrt mich ein.‘ Er hat es einfach immer und immer wieder wiederholt.“

Der örtliche Polizeichef sagte: „Genau. Das haben wir dann eben auch gemacht. Es schien in dem Moment die beste Lösung gewesen zu sein.“

Jenn fühlte, wie sie Zorn durchfuhr.

Sie fragte: „Haben Sie denn keinen Psychologen bereitgestellt, mit dem er reden könnte?“

Der Eisenbahn Deputy Chief sagte: „Wir haben den Betriebspsychologen aus Chicago kontaktiert. So sind die Gewerkschaftsregeln. Aber wir wissen nicht, wann er sich hier blicken lässt.“

Riley schaute nun verblüfft drein.

„Aber sicherlich macht der Lokführer sich keine Vorwürfe für das, was geschehen ist“, sagte sie.

Der ältere Schaffner schaute sie genauso überrascht an.

„Natürlich tut er das“, sagte er. „Es war nicht seine Schuld, aber er kann nicht anders. Er war der Mann am Schaltbrett. Er war derjenige, der sich am hilflosesten gefühlt hat. Es zerfrisst ihn innerlich. Es ist schrecklich, dass er sich so zurückgezogen hat, ich habe wirklich versucht mit ihm zu reden, aber er konnte mich nicht einmal anblicken. Wir sollten nicht rumwarten bis so ein verdammter Seelenklempner von der Bahn hier aufkreuzt. Regeln hin oder her, irgendwer sollte jetzt irgendwas für ihn tun. Ein guter Lokführer wie er verdient was Besseres.“

Jenns Zorn wuchs.

Sie sagte zu Cullen: „Also Sie können ihn nicht einfach in dieser Zelle sich selbst überlassen. Ist mir egal, ob er darauf besteht allein sein zu wollen. Das kann nicht gut für ihn sein. Irgendjemand muss sich um ihn kümmern.“

Alle im Raum schauten sie an.

Jenn hielt inne und sprach dann: „Bringen Sie mich zu ihm. Ich will ihn sehen.“

Riley schaute sie an und sagte: „Jenn, ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist.“

Aber Jenn ignorierte sie.

„Wie heißt er?“, fragte Jenn die Schaffner.

Boynton antwortete: „Brock Putnam.“

„Bringen Sie mich zu ihm“, beharrte Jenn. „Jetzt sofort.“

Chief Powell führte Jenn aus dem Interviewraum und den Gang entlang. Während sie ihm folgte, fragte sie sich, ob Riley womöglich Recht hatte.

Vielleicht ist das doch keine so gute Idee.

Immerhin wusste sie, dass Empathie wohl kaum zu ihren Stärken als Agentin zählte. Sie neigte dazu schroff zu sein und geradeheraus ihre Meinung kundzutun. Sie hatte auf jeden Fall nicht dieselbe Fähigkeit wie Riley im richtigen Moment das Mitgefühl einzuschalten. Und wenn Riley selber sich die Aufgabe nicht zugetraut hatte, wieso hatte Jenn gemeint, sie könnte es schaffen?

Aber sie konnte nicht anders, als zu denken…

Irgendjemand muss mit ihm reden.

Powell brachte sie zu den Zellen –– alle hatten massive Türen mit winzigen Fenstern.

Er fragte: „Wollen Sie, dass ich mit ihnen hineingehe?“

„Nein“, antwortete Jenn. „Es ist besser, wenn ich das im Einzelgespräch mache.“

Powell öffnete eine der Türen und Jenn trat ein. Powell ließ die Tür offen, trat aber weg.

Ein Mann Anfang dreißig saß auf dem Gitterbett und starrte geradeaus vor sich hin auf die Wand. Er trug ein gewöhnliches T-Shirt und eine nach hinten verdrehte Baseballkappe.

Jenn blieb im Türrahmen stehen und fing in einer leisen Stimme an…

„Mr. Putnam? Brock? Mein Name ist Jenn Roston, ich bin von der FBI. Es tut mir so schrecklich leid, was passiert ist. Ich habe mich nur gefragte, ob Sie… reden wollen.“

Putnam zeigte keinerlei Anzeichen sie gehört zu haben.

Er schien besonders entschlossen keinen Augenkontakt mit ihr oder mit irgendjemandem sonst zu machen, darüber was Jenn sich sicher. 

Und aus ihren Recherchen auf dem Weg hierher wusste Jenn genau, wieso er sich so fühlte.

Sie musste laut schlucken, als ein Knoten der Beklommenheit ihren Hals füllte.

Das hier war viel schwieriger als sie sich auch nur ausmalen konnte.


 

 

 

 

KAPITEL SIEBEN

 

Riley behielt ihr Auge unruhig auf der Tür, nachdem Jenn den Raum verlassen hatte. Während Bill weiterhin Fragen an den Schaffner und seinen Assistenten stellte, machte Riley sich Sorgen wie Jenn mit dem Lokführer klarkommen würde.

Sie war sich sicher, dass der Lokführer sich schrecklich fühlen musste. Ihr gefiel die Idee auch nicht, weiterhin auf einen Bahnpsychologen zu warten –– womöglich war es noch dazu irgendein offizieller Heini, dem die Reputation des Betriebs wichtiger war als das Wohlergehen des Lokführers. Aber was sollten sie sonst tun?

Und könnte die junge Agentin die Dinge für den Mann nicht noch zusätzlich verschlimmern? Riley hatte nie irgendein Indiz dafür gehabt, dass Jenn besonders gut mit Menschen umgehen konnte.

Wenn Jenn den Mann nur noch mehr aus der Fassung brachte, wie würde das ihre eigene Arbeitsfähigkeit beeinflussen? Sie hatte jetzt schon darüber nachgedacht das FBI zu verlassen, auf den Druck ihrer kriminellen ehemaligen Pflegemutter hin.

Trotz ihrer Bedenken, konnte Riley dem, was im Raum gesagt wurde, folgen.

Bill sagte zu Stine: „Sie sagten, sie haben solche Sachen auch zuvor erlebt. Meinten Sie Morde auf den Gleisen?“

„Oh, nein“, antwortete Stine. „Echte Morde wie dieser sind sehr selten. Aber Menschen kommen immer wieder auf den Gleisen um –– und es ist viel weitverbreiteter, als man meint. Es gibt jedes Jahr mehrere Tausend Opfer, einige einfach Verrückte, die auf den Nervenkitzel aus sind, aber es gibt auch viele Selbstmorde. In diesem Business nennen wir sie die ‚Übertreter.‘“

Der jüngere Mann rutschte nervös auf seinem Stuhl herum und sagte: „Ich will ganz bestimmt nie wieder so etwas sehen. Aber wenn man davon ausgeht, was Arlo mir erzählt… naja, ich nehme an, es ist ein Teil unserer Arbeit.“

Bill sagte zum Schaffner: „Sind Sie sicher, dass es nichts gab, was der Lokführer hätte tun können?“

Arlo Stine schüttelte den Kopf.

„Verdammt sicher. Er hatte den Zug schon auf 55 Stundenkilometer heruntergebremst wegen der Kurve, die auf uns zukam. Aber selbst so wäre es nie im Leben möglich gewesen eine Diesellokomotive mit zehn Güterwagons schnell genug zum Stehen zu bringen um die Frau noch retten zu können. Man kann die Gesetze der Physik nicht brechen und einige Tausende Tonnen Stahl in einem Augenblick zum Halt bringen. Lassen Sie es mich Ihnen erklären…“

Der Schaffner began über den Bremsmechanismus zu reden. Es war höchst-technischer Stoff und war von keinem wirklichen Wert oder Interesse für Riley oder Bill. Aber Riley wusste, dass es besser war Stine einfach reden zu lassen –– wenn auch nur um seiner selbst willen.

Währenddessen schaute Riley immer wieder zur Tür und fragte sich, wie Jenn mit dem Lokführer vorankam.

 

*

 

Jenn stand neben dem Bett und schaute nervös auf Brock Putnams Rücken während dieser nur still vor sich her starrte.

Jetzt, wo sie tatsächlich bei dem Mann war, verstand sie, dass sie keine Ahnung hatte was sie als nächstes tuen oder sagen sollte.

Aber soweit ihre Recherche während des Fluges sie aufgeklärt hatte, verstand sie, dass der Mann nicht in der Lage war gerade sie oder sonst jemanden anzusehen. Er war traumatisiert von einem einzigen Detail, dass Lokführer, die so etwas durchmachten, sehr oft verfolgte. Vor einigen Augenblicken hatten der Schaffner und sein Assistenzschaffner ausgesagt, dass sie nur einen kurzen Blick vom Opfer bekamen, bevor sie starb.

Aber dieser Mann hatte viel mehr als einen bloßen Blick werfen können.

Er hatte etwas einzigartig Grauenvolles von seiner Position aus durch die Windschutzscheibe sehen können –– etwas, was kein unschuldiger Mensch verdiente jemals sehen zu müssen.

Würde es ihm helfen, es laut auszusprechen?

Ich bin kein Seelenklempner, ermahnte sie sich.

Trotzdem fühlte sie sich immer mehr genötigt, zu versuchen ihm zu helfen.

Langsam und vorsichtig sagte Jenn…

„Ich glaube, ich weiß was Sie gesehen haben“, sagte sie. „Sie können mit mir darüber sprechen, wenn Sie wollen.“

Nach einer Pause fügte sie hinzu…

„Aber nicht, wenn sie es nicht wollen.“

Eine Stille stellte sich ein.

Ich nehme an, er will es nicht, dachte Jenn sich.

Sie stand auf um zu gehen als der Mann in einem kaum hörbaren Flüstern sagte…

„Ich bin dort gestorben.“

Die Worte jagten Jenn einen eisigen Schauer über den Rücken.

Sie fragte sich erneut, ob sie irgendeine Berechtigung hatte, dieses Gespräch zu führen.

Sie sagte nichts. Sie entschied, dass es das Beste wäre abzuwarten und zu sehen, ob er mehr sagen wollen würde.

Sie wartete mehrere Sekundenlang, halb hoffend, dass der Mann still bleiben würde und sie somit leise wieder gehen können würde.

Dann sagte er…

„Ich habe es passieren sehen. Ich habe wie… in einen Spiegel geschaut.“

Er hielt einen Moment inne und setze nach…

„Ich habe mich selbst sterben sehen. Also… wieso bin ich immer noch hier?“

Jenn schluckte laut.

Ja, was ihm widerfahren war, hörte sich genau wie das an, worüber sie im Flugzeug gelesen hatte. Hunderte von Menschen starben jedes Jahr auf Bahngleisen. Und allzu oft erlebten die Lokführer einen schrecklichen Moment.

Sie machten Augenkontakt mit der Person, die kurz vor dem Tod stand.

Genau dasselbe war Brock Putnam passiert. Der Grund wieso er niemanden mehr ansehen konnte war, dass er dadurch den Moment des Grauens immer wieder aufs Neue durchleben musste. Und seine Identifizierung mit der armen Frau zerfraß ihn von innen heraus. Er versuchte mit der Situation umzugehen, indem er bestritt, dass ein anderer umgekommen war. Mit Schuld erfüllt, versuchte er sich einzureden, dass er selbst –– und nur er –– tot sei.

Noch vorsichtiger als zuvor sprach Jenn weiter.

„Sie sind nicht gestorben. Sie haben nicht in den Spiegel geschaut. Es war jemand anderes. Und es war nicht ihre Schuld. Es wäre nie im Leben möglich für Sie gewesen, das was geschehen ist, zu verhindern. Sie wissen das –– selbst wenn es Ihnen schwer fällt das zu akzeptieren. Es ist nicht ihre Schuld.“

Der Mann war immer noch mit dem Rücken zu ihr gedreht, aber ein Schluchzer entkam seiner Kehle.

Jenn war einen Moment lang beängstigt. Hatte sie ihn über eine Art Schwelle geschubst?

Nein, dachte sie sich.

Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass das hier gut war, dass es notwendig gewesen war.

Die Schultern des Mannes bebten ein wenig als sein leises Schluchzen anhielt.

Jenn berührte ihn an der Schulter.

Sie sagte: „Brock, könntest Du etwas für mich tun? Ich möchte nur, dass Du mich ansiehst.“

Seine Schultern hörten auf zu beben und sein Schluchzen verstummte.

Dann, ganz langsam, drehte er sich auf seinem Bett zu ihr um und schaute Jenn an.

Seine hellblauen Augen waren groß und flehend und mit Tränen gefüllt –– und sie blickten direkt in Jenns eigene Augen hinein.

Jenn musste ihre eigenen Tränen unterdrücken.

So schroff, brüsk und manchmal sogar taktlos sie normalerweise auch war, kam es ihr, dass sie nie zuvor in ihrem Leben eine menschliche Begegnung mit jemandem gehabt hatte wie in diesem Augenblick, jedenfalls nicht in ihrer Arbeit.

Sie schluckte laut und sagte dann: „Du schaust gerade nicht in einen Spiegel. Du schaust auf mich. Du schaust in meine Augen. Und Du bist am Leben. Du hast alles Recht der Welt am Leben zu sein.“

Brock Putnam öffnete seinen Mund um zu sprechen, aber keine Worte folgten.

Stattdessen nickte er.

Jenn atmete erleichtert auf.

Ich hab’s geschafft, dachte sie. Ich habe ihn aus sich herausgeholt.

Dann sagte sie: „Aber Du verdienst noch etwas anderes. Du verdienst es herauszufinden, wer diese grauenvolle Tat begangen hat –– nicht nur gegenüber dieser armen Frau, sondern auch Dir gegenüber. Und Du verdienst Gerechtigkeit. Du verdienst es, zu wissen, dass er nie wieder so etwas tun kann. Ich verspreche Dir –– Du wirst Gerechtigkeit bekommen. Ich werde sichergehen, dass es so kommt.“

Er nickte wieder, diesmal mit der Spur eines Lächelns.

Sie lächelte und sagte: „Jetzt nichts wie raus hier. Du hast zwei Kumpel dort draußen, die sich Sorgen um Dich machen. Lass uns zu ihnen gehen.“

Sie stand von dem Gitterbett auf und Brock machte es ihr nach. Sie verließen die Zelle, außerhalb derer Chief Powell immer noch auf sie wartete. Powell war verblüfft über die Veränderung in Putnams Miene und Verhalten. Sie gingen alle zurück zum Interviewraum und betraten diesen. Riley, Bill und Cullen waren immer noch dort, genauso wie die beiden Schaffner.

Stine und Boynton saßen einen Moment lang sprachlos da. Dann standen sie auf und umarmten Brock Putnam beide. Sie setzen sich alle zusammen an den Tisch und begannen sich leise zu unterhalten.

Jenn schaute den Eisenbahn Deputy Chief streng an und sagte: „Machen Sie mal Feuer unter irgendjemandes Hintern dort und bestellen Sie den Bahnpsychologen so schnell wie möglich hierher.“

Dann drehte sie sich zum örtlichen Polizeichef und sagte: „Gehen Sie und holen Sie diesem Mann eine Tasse Kaffee.“

Powell nickte nur stumm und verließ den Raum.

Riley nahm Jenn zur Seite und fragte sie leise: „Meinst Du, er wird jemals wieder arbeiten können?“

Jenn dachte einen Moment lang nach und antwortete: „Ich bezweifele es.“

Riley nickte und sagte: „Er wird wahrscheinlich den Rest seines Lebens damit zu kämpfen haben. Es ist eine horrende Sache mit so etwas Leben zu müssen.“

Dann lächelte sie und fügte hinzu: „Aber Du hast hier tolle Arbeit geleistet.“

Jenn fühlte sie mit Wärme überflutet durch Rileys Lob.

Sie dachte daran zurück, wie ihr Tag angefangen hatte –– wie ihr Gespräch mit Tante Cora sie total aus der Bahn geworfen hatte und ihr das Gefühl gegeben hatte, wertlos und nicht gut genug zu sein.

Vielleicht bin ich doch zu irgendetwas zu gebrauchen, dachte sie.

Sie hatte ja immer gewusst, dass Empathie ein Charakterzug war, der ihr fehlte und den sie in sich kultivieren sollte. Und nun hatte sie scheinbar endlich die ersten Schritte in die Richtung getan eine mitfühlendere Agentin zu werden.

Sie fühlte sich auch durch die Versprechung, die sie Brock Putnam gegeben hatte, angetrieben:

„Ich verspreche Dir –– Du wirst Gerechtigkeit bekommen. Ich werde sichergehen, dass es so kommt.“

Sie war froh, es abgelegt zu haben. Nun war sie darauf verpflichtet.

Ich werde ihn nicht enttäuschen, dachte sie.

Währenddessen führten die zwei Schaffner und der Lokführer ihr Gespräch fort und tauschten sich über das schreckliche Erlebnis, dass sie alle teilen mussten, aus, aber welches besonders grauenhaft für Putnam gewesen war.

Plötzlich öffnete sich die Tür des Raumes und Chief Powell schaute hinein.

Er sagte zu Cullen und den FBI Agenten: „Sie kommen besser mit. Ein Augenzeuge hat sich gerade bei uns gemeldet.“

Jenn fühlte, wie große Aufregung sie ruckartig durchfuhr als sie mit den anderen Cullen den Gang hinunter folgten.

War das der vielversprechende Umbruch im Fall, auf den sie alle gewartet hatten?


 

 

 

 

KAPITEL ACHT

 

Als Riley mit den anderen FBI Agenten und Cullen Powell folgte, fragte sie sich…

Ein Zeuge? Kriegen wir echt so schnell schon eine heiße Spur?

Jahrelange Erfahrung sagte ihr, dass es sehr unwahrscheinlich war.

Selbst so konnte sie die Hoffnung nicht loslassen, dass es dieses Mal anders sein würde. Es wäre wunderbar, diesen Fall schließen zu können, bevor noch jemand zu Schade käme.

Als die Gruppe in einem kleinen Konferenzraum ankam, befand sich dort eine kräftige Frau, die dort drin auf und ab lief. Sie war sehr stark geschminkt und ihr Haar war in ein unnatürliches Blond gefärbt.

Sie eilte ihnen entgegen. „Oh, es ist schrecklich“, sagte sie. „Ich habe ihr Foto vor kurzem in den Nachrichten gesehen und ich habe sie sofort erkannt. So ein schrecklicher Tod. Aber ich hatte da so ein Gefühl –– ein schlechtes Gefühl. Eine Vorahnung, könnte man sogar sagen.“

Rileys Hoffnung schwand langsam.

Es war normalerweise kein gutes Zeichen, wenn Zeugen von „Vorahnungen“ sprachen.

Bill führte die Frau zu einem Stuhl.

„Setzen Sie sich, Ma’am“, sagte er. „Beruhigen Sie sich und fangen Sie ganz von vorne an. Wie heißen Sie?“

Die Frau setzte sich, aber sie blieb auch im Sitzen unruhig.

Bill setzte sich in einen Nachbarsitz und drehte sich ihr zu, um besser mit ihr reden zu können. Riley, Jenn und die anderen nahmen auch um den Tisch herum Platz.

„Ihr Name?“, wiederholte Bill seine Frage.

„Sarah Dillon“, sagte sie und lächelte breit. „Ich lebe gleich hier in Barnwell.“

Bill fragte: „Und wie kannten Sie das Opfer?“

Die Frau schaute ihn an, offensichtlich überrascht von der Frage.

„Naja, ich habe sie nicht wirklich gekannt. Wir haben manchmal ein paar Worte gewechselt.“

Bill fragte: „Haben Sie sie heute morgen gesehen –– bevor sie umgebracht wurde?“

Sarah Dillon schien noch verwunderter als bisher.

„Nein. Es ist schon einige Wochen oder sogar länger her, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen habe. Wieso ist das denn so wichtig?“

Riley wechselte Blicke mit Bill und Jenn. Sie wusste, dass sie alle dasselbe dachten.

Einige Wochen oder sogar länger?

Natürlich war das überaus wichtig.

Als Powell gesagt hatte, dass sich ein Zeuge gemeldet habe, hatte Riley gedacht, dass es jemand sein würde, der das Opfer persönlich kannte oder etwas Bedeutendes gesehen oder mitbekommen hatte –– die tatsächliche Entführung, zum Beispiel. Sie wusste natürlich, dass sie trotzdem jeder möglichen Fährte folgen mussten. Soweit hatten sie keine anderen Anhaltspunkte.

Riley sagte: „Erzählen Sie uns über Ihren Austausch mit dem Opfer.“

Sarah Dillon rieb sich das Kinn.

„Naja, ich habe Sie halt im Ort gesehen. Ab und zu, meine ich. In Geschäften, auf der Straße. Und auch am Bahnhof, hier und auch in Chicago. Ich nehme fast jede Woche den Zug nach Chicago um meine Schwester und ihre Familie dort zu besuchen. Ich habe gesehen, wie sie den Zug bestieg, entweder hier oder in Chicago. Manchmal saßen wir auch im selben Wagen.

Sarah Dillions Augen begannen auf einmal sich ängstlich umzuschauen.

Dann fragte sie fast flüsternd: „Meinen Sie, dass ich jetzt in Gefahr bin?“

Die Gedanken der Frau kamen Riley von Augenblick zu Augenblick weniger zusammenhängend vor. Sie wusste nicht, wie sie die Frage beantworten sollte. Wieso meinte die Frau, dass sie sich in irgendeiner Gefahr befinden könnte? Hatte sie irgendeinen guten Grund sich überhaupt Sorgen zu machen?

Auf den ersten Blick bezweifelte Riley das. Erstens hatte sie die Leiche am Tatort genau gemustert und sie hatte ein Foto des anderen Opfers online angesehen. Beide Frauen waren zierlich gebaut und dunkelhaarig. Ihre Gesichter wiesen eine gewisse Ähnlichkeit auf. Falls der Mörder es auf einem bestimmten Typ Opfer abgesehen hatte, war diese mehr als robuste Frau auf jeden Fall aus dem Rennen.

Riley fragte: „Was für Informationen haben Sie?“

Sarah Dillon schielte sie an.

„Informationen? Naja, vielleicht sind das nicht gerade Informationen. Aber eine starke Vermutung –– sehr, sehr stark. Irgendetwas war faul an dieser Frau. Ich hab’ das jetzt schon eine ganze Weile gewusst.“

„Wie das?“, fragte Jenn.

„Einmal habe ich im Zug auf dem Weg nach Chicago versucht ein Gespräch mit ihr anzufangen. Nur Smalltalk, das Wetter, den Tag, den ich gehabt hatte, meine Schwester in Chicago und ihre Familie. Zuerst erschien sie mir ziemlich freundlich. Aber sie wurde kühl, als ich sie über sie selbst ausfragte. Ich fragte: ‚Wieso fahren Sie nach Chicago?‘ Sie antwortete, dass sie dorthin fuhr um ihre Mutter in einem Altersheim dort zu besuchen.“

Sarah Dillon zupfte nervös an ihrer Handtasche.

„Dann begann ich Fragen über ihre Mutter zu stellen –– wie ihr Gesundheitszustand war, wie lange sie schon im Heim war, solche Sachen eben. Sie wurde auf einmal abwehrend und einige Minuten später wollte sie dann gar nicht mehr mit mir sprechen. Sie nahm ein Buch heraus und tat so, als würde sie darin lesen, so als wäre ich gar nicht da. Seitdem hat sie das immer getan, wenn ich sie im Zug sah –– so tun, als hätte sie mich nie kennengelernt, meine ich. Ich dachte immer sie wäre einfach unhöflich und abweisend. Aber jetzt… na, jetzt bin ich mir sicher, dass es etwas anderes gewesen sein muss.“

„Was denn zum Beispiel?“, fragte Jenn.

Die Frau gab ein lautes Grunzen von sich, das Missbilligung ausdrücken sollte. 

„Tja, Sie sind doch von der Polizei. Sagen Sie’s mir. Aber irgendwas hatte sie zu verbergen. Ich wette mit Ihnen, dass sie in irgendwas Illegalem verwickelt war. Irgendwas, was sie dann das Leben gekostet hat. Und jetzt…“

Sie schüttelte sich.

„Denken Sie, dass ich in Gefahr bin?“, frage sie erneut, nervös in die Runde blickend.

„Wieso meinen Sie das?“, fragte Bill.

Sarah Dillon schaute ihn an, als traue sie ihren Ohren nicht.

„Na, es ist doch offensichtlich, oder nicht? Es gab lauter andere Menschen in diesem Zug. Niemand von denen ist besonders freundlich heutzutage. Und seitdem ich damals mit ihr gesprochen hatte, habe ich bemerkt, dass einige von denen mich so merkwürdig angucken. Ein jeder von denen könnte der Mörder sein. Sie hat mir nicht erzählt, in was sie da verwickelt war. Aber der Mörder weiß das ja nicht. Er könnte ja denken, dass sie mir tatsächlich was gesagt hat –– etwas, von dem er nicht will, dass ich es weiß.“

Riley unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. 

Sie sagte: „Ich bezweifele stark, dass Sie sich in irgendwelcher Gefahr befinden, Ms. Dillon.“

Riley war sich ziemlich sicher, dass die Frau paranoid war, ganz einfach.

„Aber das können Sie nicht wissen“, sagte die Frau, ihre Stimme immer schriller werdend. „Sie können das nicht ganz sicher wissen. Und ich habe so ein schreckliches Gefühl. Sie müssen etwas tun. Sie müssen mich beschützen.“

Chief Powell erhob sich und klopfte ihr sachte auf die Schulter.

„Warten Sie nur einen klitzekleinen Moment hier Ma’am“, sagte er. „Ich komme gleich zurück.“

Die Frau nickte und blieb schweigend sitzen. Sie sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. 

Der Polizeichef kam mit einem uniformierten Polizisten zurück.

Er sagte zur Frau: „Das hier ist Officer Ring. Er wird eine Weile nach ihnen schauen. Jetzt sollten Sie einfach nach Hause gehen. Officer Ring wird sicherstellen, dass Sie dort sicher ankommen.“

Die Frau atmete erleichtert auf. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und verließ den Raum mit dem Polizisten an ihrer Seite und schaute ihn dankbar an, als er ihr die Tür aufhielt.

Bill schüttelte den Kopf und wandte sich an Chief Powell: „Was haben Sie vor zu tun? Ihr rund um die Uhr Personenschutz zu gewähren? Denn das wäre einfach nur eine Zeit- und Ressourcenverschwendung.“

Powell kicherte verschmitzt.

„Keine Sorge“, sagte er. „Landry Ring hat einen beruhigenden Effekt auf Menschen. Es ist fast ein bisschen unheimlich. Deshalb habe ich ihn auch mit ihr geschickt. Wenn sie an ihrem Haus angekommen sind, hat er sie bestimmt schon überzeugt, dass ihr überhaupt nichts droht.“

Jean schaute grimm.

„Tja, das war aber mal eine Zeitverschwendung“, sagte sie.

Vielleicht, dachte Riley sich.

Aber sie hatte ein beständiges Bauchgefühl über etwas, was die „Zeugin“ eben gesagt hatte…

„Etwas war faul an dieser Frau.“

… und…

„…irgendwas hatte sie zu verbergen.“

Riley spürte, dass Sarah Dillon da nicht ganz schief lag.

Sie fragte Powell und Cullen: „Hatte Reese Fischer Familie hier in Barnwell?“

Powell antwortete: „Nur ihr Ehemann, Chase. Er arbeitet hier als Chiropraktiker.“

„Und er wurde bereits verhört?“

„Natürlich“, entgegnete Bull Cullen. „Chief Powell hier und ich selber haben beide mit ihm gesprochen. Er hat ein perfektes Alibi. Er war heute morgen als es passierte in seiner Praxis.“  

„Ich möchte noch einmal mit ihm sprechen“, sagte Riley.

Cullen und Powell sahen sich überrascht an.

Powell sagte: „Ich bin mir nicht sicher, was das bringen soll. Er ist ziemlich mitgenommen von dem, was vorgefallen ist.“

Riley war sich selbst unsicher, worauf sie zu stoßen hoffte. Aber wenn Reese Fisher irgendein Geheimnis gehabt hatte, könnte ihr Mann womöglich Aufschluss darüber geben, was es war.

„Ich will ihn sehen“, bestand Riley darauf. „Sofort.“


 

 

 

 

KAPITEL NEUN

 

Der Deputy Chief der Eisenbahnpolizei sah durch und durch genervt von Rileys Forderung aus, Reese Fishers Ehemann abermals verhören zu wollen. Aber Riley war nicht gewillt von ihrer Entscheidung abzulassen.

Bull Cullen sagte: „Als ich das FBI gebeten hatte mir Leute hierher zu schicken, hatte ich nicht erwartet, dass diese dann meine Zeit vergeuden würden.“

Riley fühlte, wie sie innerlich zu brodeln anfing. Sie musste die Lippen zusammenpressen um den Mann nicht anzufahren und hörte wie auch Bill, der neben ihr stand, ein tiefes Grummeln von sich gab.

Bevor Riley sich für eine einigermaßen höfliche Antwort entscheiden konnte, sprach Jenn. Die junge Agentin benutzte denselben herablassenden und belehrenden Ton, den Cullen vorhin sebst ihr gegenüber am Tatort verwendet hatte.

„Oh, wir werden uns auf gar keinen Fall in Ihre hervorragende Arbeit einmischen, Sir. Geben Sie uns einfach ein Auto und wir fahren selbst zu Mr. Fisher. Dann kommen wir Ihnen auch eine Weile lang nicht in die Quere. Sie und Ihr Team können einfach mit Ihren richtig wichtigen Aufgaben fortfahren. Vielleicht fangen Sie damit an, dass Sie den drei Männern im Interviewraum ein Hotelzimmer buchen, damit sie für die Nacht unterkommen können.“

Cullen zog eine Fratze als Antwort auf Jenns offensichtliche Verachtung.

„Das werd‘ ich tun“, antwortete er während er seine Brust rausrückte in einem offenkundigen Versuch seine männliche Dominanz zu demonstrieren. „Und ich such Ihnen dreien auch einen Schlafplatz. Derzeit kann Chief Powell Ihnen ja ein Auto bereitstellen lassen.“

Powells schwere, fast bluthundartige Backen erstarrten in einem Ausdruck von Fassungslosigkeit, als er Cullen wegstampfen sah. Riley dachte sich, was Powell sich denken musste. Bestimmt war er mittlerweile sehr darüber besorgt, dass die Eisenbahnpolizei und das FBI auf keinen grünen Zweig kamen und dass er zwischen den Feuern gefangen bleiben könnte.

Schließlich schüttelte Powell den Kopf und begleitete Riley und ihr Team nach draußen zu einem geparkten Auto.

Er übergab ihnen die Schlüssel und erklärte, wie man am besten zu Fishers Haus gelangte.

Während der Fahrt sprach Riley: „Jenn, ich kann Dir keine Vorwürfe machen, dass Du Deputy Chief Cullen nicht magst, aber ––„

Jenn unterbrach sie: „Nee, das ist es nicht. Ich mag Bronchitis nicht, und Kater am nächsten Morgen. Ich mag’s nicht, wenn mein Wagen nicht anspringt. Ich mag keine Werbung. Ich mag keine Anchovis auf meiner Pizza. Aber dieser Kerl…“

Sie stieß ein leises Knurren aus und setzte nach: „Er ist ein ganz besonderer Fall, wenn ihr mich fragt. Er stinkt ja beinahe nach Testosteron.“

Bill gab einen herzhaften Lacher von sich, beließ es aber ohne Kommentar.

Riley konnte ihre Beeindruckung von Jenns bildmalerischer Abneigung Cullen gegenüber nicht unterdrücken.

Und doch…

Riley sagte: “Tja, Du wirst trotzdem mit ihm zusammenarbeiten müssen. Wir werden es alle tun müssen. Also stell Dich drauf ein –– für so lange, jedenfalls, wie wir brauchen werden, um den Fall zu lösen.“

Riley sah durch den Rückspiegel, wie Jenn ihre Arme in einer Geste des Verdrusses verschränkte.

Sie hoffte, dass Jenn sie eben verstanden hatte und das, was sie gesagt hatte, ernst nehmen würde. Auf der anderen Seite fragte sie sich, ob es nicht auch eine gute Seite an Jenns Ablehnung gegenüber Cullen gab. Vielleicht würde es ihr eine Ablenkung bieten von dem, was zwischen ihr und der mysteriösen „Tante Cora“ vor sich ginge. 

Jedenfalls hatte Riley heute noch keinen Anlass gehabt sich über Jenns Arbeit zu beschweren. In der Vergangenheit hatte Riley allzu oft das Gefühl, dass Jenn wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen sein konnte. Aber heute hatte sie die Situation mit dem Lokführer überraschend gut gemeistert.

Und es war nicht gerade eine kleine Errungenschaft, aus Rileys Sicht. Die Fähigkeit Empathie Opfern gegenüber aufzubringen war eine sehr wichtige Fertigkeit für einen BAU Agenten. Diese war bei Jenn von Natur aus eher weniger vorhanden, aber sie lernte schnell. 

Sie brauchten nicht lange um die Adresse, die ihnen Powell aufgeschrieben hatte, ausfindig zu machen. Als Riley vor dem Gebäude parkte, erstreckte sich eine wohlbekannte Aufmachung vor ihren Augen –– eine Anhäufung von sauberen, neuen Appartementhäusern mit spitzen Dächern, bogenförmigen Fenstern und Balkonen. Aus der Erfahrung wusste sie, dass sich in Innenhof zwischen den Gebäuden wahrscheinlich auch ein großer Pool befand. 

Riley, Bill und Jenn fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock und klopften an der Appartementtür. 

Riley erschrak im ersten Moment, als die Tür sich öffnete. Wegen der Beleuchtung verwechselte sie den Mann, der vor ihnen stand, beinahe mit Ryan. Sie hatten eine ähnliche Körpergröße und Statur und glichen sich auch äußerlich. Das blonde Haar des Mannes war von wenigen grauen Strähnen durchsetzt.

Die Ähnlichkeit schwand jedoch recht schnell, zumindest etwas, und Riley wurde wieder entspannter.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann.

„Sind Sie Chase Fisher?“, erwiderte Riley.

„Das bin ich.“

Riley und ihre Kollegen zweigten ihm ihre Dienstmarken und stellten sich vor.

Der Mann sah aufgewühlt aus.

„Die Polizei war heute morgen schon hier. Ich habe eine Menge Fragen beantwortet. Es ist gerade wirklich eine sehr schwere Zeit für mich.“ 

„Ich verstehe, und es tut mir sehr leid“, sagte Riley. „Aber wir sind jetzt erst im Fall berufen worden und wir brauchen einen frischen Blick auf die Dinge. Wir sind äußerst bemüht den Mörder Ihrer Frau zu fangen und wir haben gehofft, dass Sie uns womöglich weiterhelfen können.“ 

Sie bemerkte nun, dass dieser Mann ein ganz anderes Temperament als Ryan hatte. Ihr Ex-Mann wäre spätestens jetzt ziemlich genervt. Chase Fisher hingegen erschien einfach nur müde. 

Er nickte und geleitete sie hinein. Es war eine geräumige Wohnung mit üppigen Teppichen und einem Balkon. Riley schätzte, dass es eine Drei-Zimmer Wohnung war, und dass mindestens eins davon als Büro fungierte. Sie erinnerte sich gehört zu haben, dass Chase Fisher ein Chiropraktiker war und seine Frau in der Bibliothek gearbeitet hatte. Riley nahm an, dass seine Praxis sich woanders befand. Und es musste sich um eine ziemlich erfolgreiche Praxis handeln, wenn das Paar sich leisten konnte in so einer Gegend zu wohnen.  

Es gab keine Familienportraits und Riley ahnte sofort, dass das Ehepaar keine Kinder hatte. An der Wand hingen ein paar geschmackvolle Bilder und eine Glasvitrine war mit Golf- und Bowlingtrophäen gefüllt. 

Alles in allem machte das Zuhause einen angenehmen und respektablen Eindruck. Und doch spürte Riley einen Hauch von Melancholie in der Luft. Ihr Instinkt sagte ihr, dass hier nie vollkommen glückliche Stimmung geherrscht hatte, auch vor Reese Fishers Tod.

Die Gruppe nahm auf den bequemen Sitzmöbeln Platz.

Riley sprach: „Mr. Fisher, ich weiß, dass man Sie das schon gefragt hat. Aber trotzdem, wo waren Sie zu der Zeit, als Ihre Frau ermordet wurde?“

„Ich war in meiner Praxis in der Stadt“, antwortete Fisher.

„Kann das irgendjemand bestätigen?“

“Natürlich. Meine Sprechstundenhilfe und einige Patienten, die ich heute morgen empfangen habe. Ich nehme an, dass Sie bereits wissen, dass ich ein Chiropraktiker bin.“

Riley achtete genau auf seine Miene. Sie war sich sicher, dass sein Alibi Bestand hatte. Bull Cullen war vielleicht überheblich, aber er war nicht blöd. Er hätte solche Details nicht übersehen. Was Riley an diesem Punkt aber interessierte war eher wie Fisher ihre Fragen beantwortete, als was er tatsächlich zu sagen hatte.

„Haben Sie ihre Frau an diesem Morgen gesehen?“, fragte Riley.

„Nein“, antwortete er. „Sie hatte die Nacht in Chicago verbracht, wo sie ihre Mutter im Altenheim besucht hatte. Sie kam mit dem Zug heute morgen zurück. Soweit ich weiß, ist sie nie zuhause angekommen.“

Riley spürte einen komischen Kitzel, ein Gefühl, dass Fisher etwas Wichtiges ausließ.

Hak vorsichtig nach, sagte sie sich. 

Sie fragte: „Wurde ihre Mutter schon benachrichtigt?“

Fisher verlagerte sein Gewicht im Sessel.

„Ja, ich habe mit Nadine geredet, sobald ich die Fähigkeit dazu hatte. Die arme Frau ––– sie ist nicht mehr ganz bei sich und es war schwer für sie das alles zu fassen. Sie war komplett aufgelöst und der Anruf endete nicht besonders gut. Ich hoffe, dass die Leute, die sich um sie kümmern ihr helfen können alles zu verstehen und zu verarbeiten. Sie wird unmöglich zur Beerdigung kommen können. Ich werde sie bald besuchen müssen.“

Ein Schweigen stellte sich ein. Riley ließ einen Moment lang ab.

Dann nickte sie in Richtung Trophäen und sagte: „Ich sehe Sie sind ein Golfer. Und Bowling spielen sie auch.“

Er sah überrasch aus. Natürlich wusste Riley, dass es merkwürdig scheinen könnte, so eine Frage in so einem Moment zu stellen. Aber sie hatte ihre Gründe.

„Ja“, sagte er unsicher. „Ich bin nur ein Amateur in beiden Sportarten. Aber ich bin ganz ok, denk ich. Ich bin ein ziemlich guter Golfer. Ich bin nicht der beste Bowler in unserem Lokalteam, aber wir machen uns recht gut.“

Riley bemerkte eine komische Veränderung in seinem Ton. Er tat natürlich sehr bescheiden, den Trophäen nach zu urteilen. Aber es war auch noch etwas anderes.

Scham? fragte sie sich.

Wieso würde sich jemand schämen in einem Freizeitverein zu spielen? Besonders, wenn er gut darin war? Ryan gab bei jeder Gelegenheit mit seinen Erfolgen im Golf an.

Sie sagte: „Hat sich Ihre Frau für Golf und Bowling interessiert, Mr. Fisher?“

Fisher schaute sie neugierig an.

„Naja, sie spielte nicht, aber…“

Riley setzte nach: „Ich meine, war sie an den Spielen interessiert? Als Zuschauerin oder Fan oder so? Oder daran, wie gut ihr Team spielte?“

Fisher schüttelte den Kopf.

“Nein”, sagte er. “Sie interessierte sich überhaupt nicht für Sport. Wieso fragen Sie?”

Riley antwortete nicht. Aber sie wusste, dass diese kleine Tatsache viel wichtiger war, als sie schien. Schließlich waren Sporttrophäen die prominentesten Objekte in diesem Wohnzimmer. Und doch hatte Reese Fisher sich überhaupt nicht für Sport interessiert.

Riley fragte vorsichtig: „Mr. Fisher, waren Sie und ihre Frau glücklich zusammen?“

Fisher schaute in Rileys Augen und blinkte einige Male.

„Natürlich waren wir das“, sagte er.

Erneut ließ Riley sich die Stille im Raum niederlassen.

Sie war sich sicher, dass entweder Bull Cullen oder Chief Powell dieselbe Frage gestellt hatten und Fisher ihnen dieselbe Antwort darauf gegeben hatte. Aber Cullen und Powell hatten sich damit zu schnell zufrieden gegeben.

Riley hielt Fishers Blick.

Sie sprach es nicht aus, aber mit ihren Augen sagte sie zu ihm…

Sie lügen.

Er nickte kaum merklich als Antwort auf ihre unausgesprochene Bemerkung.

Sie blieb sitzen und wartete darauf, dass er ihr die Wahrheit erzählte. 
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Chase Fisher senkte seinen Blick und sackte in seinem Sessel förmlich zusammen. Riley blieb still und Bill und Jenn machten es ihr nach. Sie spürte die Erwartungshaltung ihrer Kollegen vor dem, was gleich kommen würde.

Endlich sprach Fisher in einer kaum hörbaren Stimme…

„Reese hatte eine Affäre.“

Riley ließ die Worte einen Moment lang im Raum stehen.

Dann sagte sie: „Haben Sie das von den Kollegen erwähnt, die Sie heute morgen befragt haben?“

„Nein“, sagte Fisher.

Jenn durchbrach in einem scharfen Ton die Stille: „Wieso denn zu Teufel nicht? Ist es Ihnen nicht eingeleuchtet, dass das wichtig sein könnte?“

Riley unterdrückte einen Seufzer. Jenn war wieder bei ihrem Elefant-im-Porzellanladen-Stiel angekommen. Riley warf ihr einen Blick zu, der befahl still zu sein.

Dann frage Riley Fisher: „Mit wem hatte sie denn die Affäre?“

Fisher schüttelte traurig den Kopf.

„Irgendjemand in Chicago“, sagte er.

„Sie wissen nicht, wer es war?“, bohrte Riley nach.

„Nein.“

„Sie wollte es Ihnen nicht sagen?“

Fisher ließ einen langen Seufzer aus.

„Wir redeten nie darüber. Ich bin nicht einmal sicher, dass sie wusste, dass ich es wusste. Aber ich wusste es. Erst war es nur ein Gefühl. Aber dann hab’ ich… ihr nachspioniert. Ich hab‘ das Hotel angerufen, wo sie angeblich für die Nacht eingecheckt hatte, aber es stellt sich heraus, dass sie das gar nicht getan hatte. Ich rief dann auch im Altenheim ihrer Mutter an und das Personal sagte mir, dass sie gar nicht da gewesen war, jedenfalls nicht zu den Zeiten, zu den sie angeblich da gewesen sein wollte.“ 

Als der Raum wieder in Stille sank ratterte Rileys Verstand um das zu verarbeiten, was sie gerade hörte.

Endlich sagte Fisher: „Ich weiß –– ich hätte das heute morgen ihren Kollegen erzählen sollen. Ich weiß nicht, wieso ich’s nicht getan hab‘. Es ist einfach nur so, dass…“

Seine Stimme schwand und verstummte. Riley merkte, dass er mit einem Gewirr aus Gefühlen und Gedanken kämpfte.

Dann sagte er: „Das klingt zwar komisch, aber ich habe das Gefühl, dass es alles meine Schuld ist. Ihre Affäre, meine ich. Es war nicht so, dass…naja, ich liebte sie, und ich behandelte sie gut, und ich denke nicht, dass ich ein schlechter Liebhaber war. Wir waren seit zwölf Jahren verheiratet und ich habe alles… alles richtig gemacht, dachte ich. Alles was ein guter Ehemann tun sollte. Ich habe eine erfolgreiche Praxis aufgebaut, habe gutes Geld verdient, habe versucht ihr alles zu geben was sie wollte.“

„Was ist mit Kindern?“, fragte Riley.

Fisher schüttelte wieder den Kopf.

„Wir haben es einfach vor uns hergeschoben. Es schien irgendwie nie der richtige Zeitpunkt zu sein. Keiner von uns hätte genau sagen können, wieso. Vielleicht hatten wir Selbstzweifel, fragten uns, ob wir gute Eltern wären. Und als die Jahre vergingen schien es einfach immer weniger wahrscheinlich, dass der richtige Zeitpunkt endlich kommen würde.“

Fisher gab ein trauriges und bitteres Lachen von sich.

Er sagte: „Wussten Sie, dass Barnwell, Illinois zur drittlangweiligsten Stadt in den gesamten USA gekürt wurde? Außer Golf. Es ist kein schlechter Ort für Golf. Sogar das Bowlen wird als ziemlich mies erachtet hier. Reese und ich sind beide hier aufgewachsen. Ich denke nicht, dass einer von uns jemals auf die Idee gekommen war irgendwo anders hinzuziehen, diesen Ort zu verlassen, bis wir schon viel zu eingesessen waren hier –– bis es schon viel zu spät war.“

Er zuckte leicht mit den Schultern.

„Kein Wunder, dass sie sich langweilte –– nicht nur in dieser Stadt, aber auch mit mir. Sie liebte Literatur und Kunst. Ich wünschte, dass ich das auch täte, aber ich tu’s nicht, und ich konnte es ihr nie vorschwindeln. Und Barnwell ist in dieser Hinsicht das hinterletzte Loch. Sie tat alles um dieses Städtchen lebhafter zu machen, sie startete eine Chorgruppe, stellte ein paar Theaterstücke auf die Beine, organisierte Lesegruppen. Aber nichts blieb bestehen. Sie versuchte es nicht zu zeigen, aber es ging ihr elendig hier.“

Er blinzelte gedankenversunken. 

„Ich denke, ich habe gehofft, dass wen auch immer sie in Chicago sah… dass er wirklich dabei helfen konnte die Leere in ihrem Leben zu füllen. Manchmal versuchte ich mir vorzustellen, wie er sein mag. Reich vielleicht –– oder zumindest wohlhabend, und mit all dem guten Geschmack und der Kultiviertheit, die ich einfach nicht besitze. Jemand, der sie in die Galerie, ins Theater, zu Konzerten und in die Oper ausführen konnte. Ich hoffte, dass es all das tun konnte, dass ich nicht in der Lage war ihr zu geben.“

Riley fragte vorsichtig: „Waren Sie jemals untreu?“

Fisher schüttelte den Kopf.

„Nein“, sagte er. “Ich fühle mich deswegen aber nicht besonders tugendhaft. Ich habe einfach nie ein richtiges Interesse an jemand anderem gehabt. Ich bin einfach zu…“

Er beendete seinen Satz nicht, aber Riley wusste, was er ungesagt gelassen hatte.

„Ich bin einfach zu langweilig, um so etwas zu tun.“

Riley verspürte nun ein seltsames Unbehagen. Sie war nur nicht sicher, wieso genau. Aber aus irgendeinem Grund erinnerte sie dieser Mann nun wieder an Ryan.

Warum? fragte sie sich.

Außer einigen äußerlichen Ähnlichkeiten, wie konnten sich diese Männer überhaupt gleichen? Ryan war egoistisch, selbstverliebt, unmoralisch und immun gegenüber Selbstkritik. Dieser Mann schien selbstreflektiert und empathisch, vielleicht zu sehr –– das heißt, wenn Riley ihm trauen konnte in dem, was er sagte.

Sei vorsichtig, sagte sie sich. Sie wusste, dass Leichtgläubigkeit in einem Moment wie diesem sehr gefährlich sein konnte.

Sie sagte: „Mr. Fisher, was Sie uns erzählen, könnte sehr wichtig sein. Haben Sie irgendeine Ahnung, wie wir den Liebhaber ihrer Frau finden könnten?“

„Nein. Ich habe ihren Computer und ihr ganzes Büro durchsucht, Briefe und Emails durchgeschaut. Ich habe nie irgendetwas verdächtiges gefunden.“

Riley war kurz davor ihn zu fragen…

„Sind Sie sich dann sicher, dass sie eine Affäre hatte?“

Es war durchaus möglich, dass die Selbstzweifel des Mannes ihn paranoid gemacht hatten.

Sie erinnerte sich, dass Reese Fishers Handy gerade auf dem Weg nah Quantico sein sollte um dort von den Experten untersucht zu werden. Vielleicht konnte Sam Flores und sein Team irgendwelche bedeutenden SMS oder Anrufe feststellen.

Riley lehnte sich leicht zu Fisher herüber.

„Mr. Fisher, denken Sie, dass die Affäre ihrer Frau irgendwie mit ihrem Mord zusammenhängen könnte?“

Fishers Augen weiteten sich so, als ob die Möglichkeit dieses Zusammenhangs ihm jetzt erst bewusst wurde.

„Ich…ich weiß nicht“, stammelte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass…“

Er schien nach den richtigen Worten zu suchen.

Er sagte: „Sicherlich hätte Reese sich nie auf jemanden eingelassen, der ihr irgendetwas Böses wollte. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.“

Er klang absolut aufrichtig.

Aber war er das?

Wieso konnte sie das nicht ganz glauben?

Riley wendete sich an Bill und nickte, ein ausgemachtes Signal zwischen den beiden, dass er nun seine eigenen Fragen stellen konnte. Bill befolgte die Anweisung und fing an routinemäßig Details abzufragen. Hatte Reese irgendeine Beziehung zu Fern Bruder, dem ersten Opfer? Wusste Fisher von irgendwelchen Konflikten, die andere Menschen mit Reese gehabt haben könnten? Hatte sie sich in letzter Zeit anders verhalten?

Während Fisher alle Fragen Bills mit „nein“ beantwortete, studierte Riley ihn aufmerksam um auch nur die leistete Spur von Unehrlichkeit oder Ausweichen bemerken zu können. Sie hatte überhaupt kein klares Bauchgefühl was ihn betraf.

Das machte ihr Sorgen –– und zwar sehr starke.

Sie wusste, dass sein Alibi fast bedeutungslos war. Er war offensichtlich vermögend genug, um den Mord seiner Frau in Auftrag zu geben, wenn er es gewollt hätte.

Und nun schien es, als hätte er mehr als genügend Gründe gehabt genau das zu wollen.

Seine Selbstzweifel und Selbstvorwürfe könnten locker nichts anderes als bloßes Schauspiel sein. 

Ich sollte das doch feststellen können, dachte Riley.

Schließlich war sie stolz darauf, normalerweise in der Lage zu sein durch Masken hindurchzuschauen und Böses zu erkennen, wenn es sich mit ihr im gleichen Raum aufhielt. 

Aber aus irgendeinem Grund spielten ihre Instinkte gerade nicht mit.

Wieso? Hatte seine Ähnlichkeit mit Ryan ihren Verstand vernebelt? Diese Möglichkeit verstörte sie aufs Stärkste.

Endlich gab es scheinbar nichts Weiteres, was sie ihn fragen konnten.

Riley sagte: „Mr. Fisher, unser aufrichtiges Beileid und vielen Dank für Ihre Zeit. Hatten Sie vor, Barnwell in den nächsten Tagen zu verlassen?“

„Nein“, antwortete Fisher.

Riley gab ihm ihre Karte und sagte: „Wir würden uns wünschen, dass sie in engem Kontakt mit uns bleiben und Barnwell am besten nicht verlassen. Es kann sein, dass wir bald wieder mit ihnen reden müssen.“

Fisher nahm die Karte und nickte.

Als Riley und ihre Kollegen das Gebäude verließen war sie überrascht, wie dunkel es geworden war. Sie schaute auf ihre Uhr und sah, dass es schon nach 21 Uhr war.

Als sie zurück zum Auto liefen fragte Jenn: „Also, was denken wir? Ist er unser Mörder?“

Riley zögerte.

Dann sagte sie: „Ich weiß es nicht. Aber wir sollten ihn lieber genau im Auge behalten.”
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Als sie zurück zum Auto gingen, machte Riley sich Gedanken, aber nicht über den Mann, den sie gerade verhört hatten. Sie hatte keinen blassen Schimmer, ob er der Mörder sein konnte und das war es was sie so verstörte.

Warum versagte ihr Instinkt gerade jetzt?

Was konnte sie dagegen tun?

Sie war dankbar, dass ihre Gedanken durch das Klingeln von Bills Handy unterbrochen wurden.

Bill holte das Handy hervor und schaute auf das Display. Er sagte: „Es ist eine SMS von Bull Cullen. Er sagt, dass er die drei Eisenbahnler in einem Motel hier im Ort untergebracht hat. Dort hat er auch eine Reservierung für uns gemacht. Er will sich dort treffen.“

Riley wollte etwa schon protestieren, aber musste sich eingestehen, dass sie kein alternatives Vorgehen im Sinn hatte. Der Tag war schnell vergangen und es sah nicht danach aus, als könnten sie heute Abend noch viel machen. Ungewissheit war alles was die heutige Arbeit hergegeben hatte.

Ihre Laune wurde noch schlechter, als sie die kurze Distanz bis zum Motel überwunden hatten. Es half wirklich nicht Bull Cullen auf sie warten zu sehen, als sie das Auto vor dem Empfangsbüro des Motels zum Stehen brachte. Mit einem breiten Grinsen lotste er sie zu einem Parkplatz vor einer bezifferten Tür.

Riley fand, dass Cullen selbst absolut freudestrahlend aussah, als sie aus dem Auto stiegen und ihm in das Zimmer folgten, dass er für sie genommen hatte. Dann verstand sie, wieso er so zufrieden mit sich war.

Das Zimmer war klein mit zwei Einzelbetten und einem Klappsofa, das zu einem dritten Bett wurde. Außerdem befanden sich ein kleiner Tisch mit Stuhl, eine schäbige Kommode mit altem Fernseher im Zimmer, sodass nur noch sehr wenig Platz blieb um sich dort drin umher zu bewegen. Es musste das billigste Zimmer im Motel gewesen sein. 

Nicht das es Riley besonders störte. Sie wusste auch, dass es Bill ebenso egal war. Sie hatten über die Jahre ihre Nächte in noch viel spärlicheren Nachtquartieren verbracht und mussten oftmals sogar in Autos oder Kleinbussen übernachten, wenn es nötig war. Aber natürlich wusste sie auch, dass diese schäbige Unterkunft nicht nötig gewesen wäre.

Es war nichts, wenn nicht ein direkter Affront gewesen.

Sie konnte sehen, dass Bill versuchte nicht allzu amüsiert dreinzuschauen. Jenn jedoch sah durchweg angewidert aus. 

In einem möglichst lässigen Ton fragte Cullen: “Wie war Ihr Gespräch mit Chase Fisher? Ich nehme nicht an, dass Sie etwas Neues herausgefunden haben.”

Riley warf ihm einen bohrenden Blick zu.

“In der Tat, das haben wir”, sagte sie. “Er meint, dass seine Frau eine Affäre hatte mit einem Mann aus Chicago. Wir wissen noch nicht, wer dieser Liebhaber war, oder ob er etwas mit ihrem Tod zu tun hatte. Oder ob Fisher nicht selbst ein Verdächtiger ist. Aber…”

Sie hielt inne und fragte dann: “Oder haben Sie das alles schon gewusst? Ich kann mich nicht daran erinnern, es in irgendeinem der Berichte gelesen zu haben.”

Überrascht, schüttelte Cullen nur den Kopf. 

Riley bemerkte freundlich: “Ich schätze, Ihre Verhörfertigkeiten brauchen noch ein bisschen Schulung.”

Cullen sah empört aus.

Riley fügte hinzu: “Sie sollten ein paar Cops in Zivil auf ihn ansetzen, sodass sie einen jeden seiner Schritte kontrollieren können. Ab heute Abend. Ab jetzt sofort.”

“Das werde ich machen”, antwortete Cullen kurz angebunden. Sein Gesicht verzog sich zu einer zornigen Grimasse, aber er hatte sich unter Kontrolle und fragte: “Was steht morgen auf Ihrer Agenda?”

“Kommt ganz darauf an”, antwortete Riley. “Hatte das andere Opfer, Fern Bruder, irgendwelche Verwandten in Allardt, Indiana?”

“Ja”, sagte Cullen. “Sie lebte zuhause bei ihrer Familie.”

“Haben Sie mit ihnen geredet?”

“Hab ich. Am nächsten Tag nachdem Fern Bruder gestorben ist.”

Riley wollte nicht kleinlich sein, aber sie konnte nicht anders als es zu genießen, erneut auf Cullens neuen wunden Punkt zu drücken.

“Tja”, sagte sie. “Dann nehme ich an, dass Agent Jeffreys und Roston und ich doch noch dorthin müssen um sie erneut zu verhören. Schick mir Deine Aufzeichnungen und die Kontaktinformation des Polizeireviers dort. Ich will dem dortigen Polizeichef Bescheid sagen, dass wir kommen. Wir machen uns morgen früh nach Allardt auf.”

Cullens Gesicht war nun knallrot, aber er schaffte es sich trotzdem zusammenzureißen. 

“Wunderbar”, sagte er, während er die Zähne zusammenbiss. “Dann sehe ich Sie morgen Nachmittag.”

Als er sich umdrehte um das Zimmer zu verlassen rief Jenn ihm nach: “Warten Sie einen Moment. Sind die Jungs von der Eisenbahn, mit denen wir heute gesprochen haben auch in diesem Motel untergebracht?” 

“Ja, sind sie”, antwortete Cullen.

“Was für ein Zimmer haben sie denn bekommen?”

Cullen schien von der Frage überrascht.

“Eins, das diesem hier so ziemlich gleicht”, antwortete er.

Jenn verschränkte die Arme.

“Aha”, sagte sie. “Auf gar keinen Fall stecken Sie diese armen Leute in so ein Gehege, wie dieses Zimmer. Gehen Sie runter zum Empfang und finden Sie die besten drei Zimmer für sie die Du bekommen kannst.”

“Sie sind traumatisiert”, entgegnete Cullen. “Vielleicht wollen sie nicht isoliert sein. Vielleicht wollen sie ja zusammen bleiben.”

“Ja, vielleicht”, sagte Jenn. “Haben Sie sie gefragt?”

Cullen antwortete nicht, aber sein Gesicht wurde wieder rot.

“Fragen Sie sie und finden das heraus”, forderte Jenn ihn auf. “Selbst wenn sie zusammen bleiben wollen, reservieren Sie irgendeine Suite für sie mit anliegenden Zimmern, oder so. Irgendetwas was jedenfalls besser ist, als das hier. Wenn dieses Motel nichts Schönes hat, bringen Sie sie woanders hin. Machen Sie Sich sofort dran. Oder ich mach’s.”

Cullen öffnete seinen Mund um etwas zu sagen, überlegte es sich anscheinend aber doch anders. Er verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Riley konnte sehen, dass Jenn wieder förmlich brodelte.

“Dieser Typ!”, rief Jenn, während sie auf und ab lief. “Der ist echt so dreist! Ist mit egal, dass er uns in dieses mickrige Loch stecken will. Aber diese armen Männer so respektlos zu behandeln, nach allem was sie durchmachen mussten? Was für ein Saukerl!”

Riley schüttelte den Kopf und sagte: “Jenn…”

“Was?”, entgegnete Jenn. “Stimmt’s denn nicht? Sag’s mir.”

Riley seufzte.

“Nein, aber ich sag’s Dir jetzt schon zum ‘zigten Mal –– wir müssen mit ihm arbeiten. Versuch es nicht zuzulassen, Dich so von ihm aus der Fassung bringen zu lassen. Ich habe das Gefühl, dass dieser Fall auch so schon schwierig genug sein wird.”

Sie setzte sich auf eines der Betten.

Sie sagte: “Wir haben seit heute morgen nichts gegessen. Lasst uns etwas zu essen bestellen und darüber reden, was wir bisher haben.” 

Bill bestellte Pizza und Bier. Daraufhin ließen sich die drei in ihren engen Räumlichkeiten nieder und gingen den Fall erneut durch. Das wichtigste Thema war natürlich die Aussage des Mannes des Opfers und wie wenig sie durch ihn erfahren hatten.

“Eine Sache stört mich”, sagte Jenn. “Er weite nicht. War es, weil er immer noch in Schock ist, oder weil Weinen einfach nicht in seiner Natur liegt? Oder war es, weil er total schuldig ist?”

Riley warf Jenn einen vorsichtigen Blick zu.

“Du solltest Dich bei solchen Sachen mit Schlussfolgerungen zurückhalten”, sagte sie. “Menschen gehen mit Trauer auf verschiedene Weisen um. Ich kann nicht sicher sagen, dass er nichts vorgespielt hat, aber er schien mir zutiefst erschüttert zu sein.”

“Ja, aber Eifersucht in der Ehe ist ein klassisches Motiv”, sagte Jenn. Alibi hin oder her, er hätte auch jemanden bezahlen können sie zu ermorden.”

Jenn dachte einen Moment lang nach, fügte dann hinzu: “Natürlich gibt es da noch das erste Opfer in Indiana. Ich bin mir nicht sicher, wie sie in diese Theorie passt.”

Riley unterdrückte einen demotivierten Seufzer.

“Oh, sie passt da ganz gut rein”, sagte sie. “Reese Fishers Tod könnte einfach ein Nachahmer sein. Ihr Ehemann scheint ein intelligenter Mann zu sein. Er hätte über den vorherigen Mord gelesen haben können und eine Gelegenheit darin gesehen, den Mord an seiner Frau, wie einen Serienmord aussehen zu lassen. Es wäre nicht das erste Mal, das so etwas passierte.”

Bill grunzte bestürzt.

“Oder”, sagte er, “Chase Fisher könnte unschuldig sein und Reeses Lover könnte der Mörder sein, und er könnte das selbe Nachahmerprinzip benutzen, dass Du gerade beschrieben hast.”

“Aber wir wissen nicht, wer ihr Lover ist”, setzte Jenn nach.

“Oder ob er tatsächlich existiert”, fuhr Riley fort und schüttelte ihren Kopf. „Ich mag keine dieser Möglichkeiten. Wenn entweder Chase Fisher oder ihr Liebhaber den zweiten Mord begangen haben, so haben wir wahrscheinlich zwei Mörder auf freiem Fuß –– und einer von ihnen könnte gerade den nächsten Mord planen. Wenn weder Fisher, noch der Liebhaber in den Mord verwickelt sind, so verschwenden wir kostbare Zeit indem wir überhaupt über sie nachdenken. Dort draußen ist ein Serienmörder und wir sind kein Stück weitergekommen, um ihn zu stoppen.“

 Es schien so, als gäbe es nichts mehr zu sagen. In Stille aßen sie ihre Pizza auf und tranken das restliche Bier.

Irgendwann sagte Riley: „Naja, vielleicht können wir morgen mehr herausfinden, wenn wir mit Fern Bruders Familie sprechen. Wenn wir auch bloß einen Zusammenhang zwischen den zwei Morden finden, wäre das schon Progress. In der Zwischenzeit sollten wir uns alle ausruhen.“

Riley rief den Empfang an um einen Weckanruf zu vereinbaren. Die drei Agenten wechselten sich im Bad ab und einigten sich auf die Schlafplatzzuteilung. Bill und Jenn bekamen die zwei Betten und Riley nahm das Schlafsofa. Es war nicht besonders bequem, aber Riley hatte auf weitaus schlimmerem geschlafen. 

Innerhalb weniger Minuten konnte Riley Bills lautes Schnarchen vernehmen, gefolgt von Jenns leiserem Schnarchen.

Riley beneidete die beiden. Sie hatte Schwierigkeiten ihre Augen geschlossen zu halten, geschweige denn einzuschlafen. Sie dachte immerzu an Chase Fisher und an den Eindruck, den er bei ihr hinterlassen hatte.

Wieso hatte er sie immer wieder an Ryan erinnert?

Sie erinnerte sich an etwas, dass Fisher über die Affäre seiner Frau gesagt hatte.

„Ich habe das Gefühl, dass es alles meine Schuld ist.“

Wieso schwirrten diese Worte unentwegt in Rileys Kopf herum?

Wie sie in der Dunkelheit lag, begann es ihr klar zu werden…

Vielleicht erinnerte Fisher sie gar nicht so sehr an Ryan, wie…

An mich selbst.

Sie zuckte bei dem Gedanken zusammen. 

Fisher fühlte sich schuldig –– oder behauptete das zumindest –– an Reese Fishers zermürbendem, bitterem Leben voller Langeweile, das sie dazu getrieben hatte sich von ihm und ihrer Ehe zu entfremden.

Fühlte Riley sich genauso in Bezug auf Ryan? 

Trug sie in irgendeiner Weise das Gefühl mit sich herum, dass sie selbst irgendwie verantwortlich war für seine Schwächen und seine Untreue?

Nein, dachte sie. Das macht keinen Sinn.

Gleichzeitig wusste sie genau, dass es nicht darum ging, ob es Sinn machte. Irrationale, unbegründete, unterbewusste Schuldgefühle waren genauso mächtig und gingen genauso tief, wie Schuld, die auf ihren tatsächlichen Fehlern basierte.

Kein Maß an Logik würde hier helfen können.

Sie fühlte wie ein Knoten von Hoffnungslosigkeit in ihrem Hals anschwoll.

Ich kann es nicht zulassen, dass ich mich so fühle, sagte sie sich. 

Aber Gedanken der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit begannen von allen Seiten in ihr Bewusstsein einzudringen und sie begann krampfhaft wieder über die Geschehnisse der letzten Tage nachzudenken –– über Liams Abreise, Aprils Pläne in ihre Fußstapfen folgen zu können, und darüber ob sie es sich wirklich leisten konnte, gleichzeitig Mutter und FBI Agentin sein zu wollen.

Es war ein Gefühl einer schrecklichen und sinnlosen Zwecklosigkeit. Riley musste sich zusammenreißen um einen Schluchzer von Entsetzen zu unterdrücken.

Nicht weinen, sagte sie sich.

Das letzte, was sie jetzt wollte, wäre Jenn und Bill zu wecken.

Nach und nach fühlte sie den Schlaf über sich kommen, aber das brachte kein Gefühl der Erleichterung.

Bald, das wusste sie, würden die Albträume beginnen.


 

 

 

 

KAPITEL ZWÖLF

 

Der Mann zitterte, als sich der Bildschirm seines Computers mit den grauenhaften Fotos des Tatorts füllte.

Der Körper, mit Panzertape an die Gleise gefesselt, sah aus wie eine merkwürdige enthauptete Schaufensterpuppe –– zumindest bevor er das abscheuliche Foto des Halses vergrößerte. Er schaute sich Bilder eines beinahe klinisch sauber abgetrennten Querschnitts ihrer Trachea, Speiseröhre und Wirbelsäule an, die fast aussahen wie etwas aus einem Anatomieband.

Und dort lag der Kopf, an dem Ort liegengeblieben, wo er auf die steinerne Aufschüttung gerollt war. Der Ausdruck des Horrors auf dem Gesicht der Frau war viel zu wild, zu übertrieben um echt zu sein, so als hätte jemand den Kopf der Schaufensterpuppe bemalt.

Aber er wusste, dass es alles allzu echt war.

Das war alles sein Tun.

Er hatte diese Frau festgebunden, so dass sie ihrem Schicksal nicht mehr entkommen konnte. Und er hatte es auch mit einer anderen getan, deren Fotos auch auf dieser Seite zu finden waren.

Aber bis heute hatte er die Folgen, die hier ausgestellt waren, nicht gesehen. Er hatte beide Tatorte in einer Eile verlassen müssen bevor seine Opfer überhaupt anfingen wieder zu sich zu kommen. Er hatte so schnell wie möglich weggemusst um nicht erwischt zu werden.

Tatsächlich hatte er nicht einmal vorgehabt diese entsetzlichen Bilder jemals anzusehen –– und er hatte auf gar keinen Fall beabsichtigt, dass sie so der ganzen Welt sichtbar gemacht werden würden.

Aber er hätte es wissen müssen.

Was er getan hatte, war böse, nicht einmal er hatte irgendwelche Zweifel daran, und doch…

Was für eine Welt ist das? fragte er sich.

Was waren das für Menschen, die genauestens diese Szenen abfotografiert hatten, um sie für die gesamte Welt sichtbar auszustellen, an dem Ort, wo sogar kleine Kinder unabsichtlich auf sie stoßen konnten?

Er war ein kranker Mann und er wusste es.

Aber er lebte in einer kranken Welt, in der die schrecklichsten menschlichen Begierden angeregt und gestillt wurden. Menschen, die diese Fotos gemacht und sie nachher ins Netz gestellt hatten, hatten das freiwillig getan. 

Er hingegen hatte keine Wahl gehabt.

Er hatte sich der Macht gefügt, die ihn in Knechtschaft hielt –– den Visionen und der Stimme, die ihn nicht loslassen wollten.

Jetzt fühlte er wie eine schreckliche Übelkeit ihn überkam. Aber kam sie von Anblick dieser Fotos?

Nein, ein böser Geist quälte ihn erneut, genau wie gestern und wie vier Tage davor. Nach dem Morden in der Nähe von Allardt, wo diese Bilder gemacht wurden, hatte er sich geschworen, nie wieder so etwas zu tun.

Er kämpfte gegen den Geist, bis er gewalttätig und körperlich krank wurde.

Und jetzt?

Kämpfe dagegen an, befahl er sich.

Sicherlich war es genug diese Bilder anzuschauen, um ihn davon abzuhalten jemals wieder so eine Tat zu begehen.

Doch selbst in diesem Moment fühlte er, dass er den inneren Kamp verloren hatte. Der physische Schmerz durchfuhr seinen ganzen Körper und psychischer Schmerz brannte sein Gehirn aus –– dies war Schmerz, der nur auf eine schreckliche Art und Weise gelindert werden konnte.

Er konnte eine Stimme vernehmen, die zu ihm flüsterte…

„Bald. Sehr bald.“
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Es war Nacht. 

Riley lief entlang endloser Eisenbahngleise und genoss die frische warme Luft und den hellen, vom Mond erleuchteten Himmel.

Dann hörte sie eine flehende Stimme direkt hinter sich.

Sie drehte sich um und sah eine Frau, die an die Gleise gefesselt war, ihr Hals direkt auf einem der Gleise.

Rileys Herz fing an wie wild zu pochen.

Wie war das möglich?

Sie hatte diese Stelle doch vor Sekunden passiert. Niemand war dort gewesen.

Sie eilte zur Frau und kniete sich neben sie hin. Die Frau schien gerade wieder zu Bewusstsein zu kommen.

„Wo bin ich?“, murmelte die Frau. „Was ist hier los?“

Riley sagte: „Keine Angst, ich mach Sie los.“

Aber sie kämpfte mit den scheinbar endlosen Schlaufen von Panzertape und die Aufgabe schien unerfüllbar. Das Tape kam in klebrigen Ringen lose, aber die Frau war immer noch gefesselt.

Dann hörte sie eine andere flehende Stimme.

Sie schaute auf und sah eine andere Frau ein wenig weiter weg auf dieselbe Art an die Gleise gebunden.

Riley schrie auf und rannte zu ihr hinüber. Sie versuchte erneut das Klebeband loszumachen, dass sie an die Gleise fesselte. Erneut wand und verknotete sich das Band, aber auch diese Frau blieb an die Gleise gebunden. Dann hörte sie eine weitere leise Stimme und schaute auf, nur um noch eine gefesselte Frau zu entdecken, und weiter weg noch eine, und noch eine, und noch eine…

Riley konnte sie gar nicht zusammenzählen, all die, die sich vor ihr auf den Gleisen befanden.

Dann hörte sie auf einmal ein schweres Gepolter und sah ein grelles Licht von weitem aufflammen.

Es war ein einfahrender Zug.

Riley bleib stehen und winkte verzweifelt. 

„Stop!“, schrie sie so laut sie nur konnte. „Bitte, anhalten!“

Sie hörte ein düsteres, boshaftes Kichern hinter ihrem Rücken.

Sie drehte sich um. Auf den Gleisen unweit von ihr stand ein großer, schlaksiger Mann in der Uniform eines Marine Generals. Sein Gesicht war tief gezeichnet durch Verbitterung und Alkohol.

„Was denkst Du Dir, Mädchen?“, sprach der Mann lachend. „Denkst Du, Du kannst eine verflixte Lokomotive anhalten?“

Riley erkannte ihn sofort.

Es war ihr eigener Vater.

Aber wie konnte das sein? Er war doch letzten Oktober gestorben.

„Daddy, Du musst mir helfen“, flehte sie. „Wir müssen diese Frauen befreien.“

„Ich fürchte, Du bist hier auf Dich allein gestellt. Wenn Du Dir zumindest die Mühe gemacht hättest zu meiner Beerdigung zu kommen…“

Er schüttelte den Kopf und kicherte spottend.

„Nee, das ist mir verdammt egal gewesen. Ich wär‘ ja selber nicht gekommen, nur hatte ich keine wirklich Wahl als Leiche und so.“

Riley hörte das Donnern hinter ihr immer lauter werden. Die Scheinwerfer des Zugs warf ihren eigenen Schatten auf die Gleise und beleuchtete grell die Gestalt ihres Vaters.

„Daddy, was kann ich tun?“, schrie Riley.

Sie hörte einen flehenden Unterton in ihrer eigenen Stimme.

„Deinen Job“, antwortete ihr Vater. “Deinen verdammten Job. Aber komm bloß nicht auf die Idee, dass Du was Gutes damit bewirken wirst. Vergiss die Gesetze der Physik nicht. Ein Objekt in Bewegung bleibt in Bewegung –– außer es wird von etwas Größerem aufgehalten.“

Er lachte ein gemeines, grässliches Lachen.

„Und es gibt nichts Größeres in der gesamten Welt als das Böse. Es ist wie eine Lokomotive die gen All donnert, bis sie mit einem Planeten kollidiert, oder von einem Stern verschlungen wird, oder von etwas noch Größerem.“

„Wie kann ich es aufhalten?“, wollte Riley wissen.

„Sei nicht so dumm. Das kannst Du nicht. Und doch ist es Dein Job es aufzuhalten. Das ist ziemlicher Mist, nicht wahr? War auch so für mich in Vietnam, einen Krieg führend, den man nicht gewinnen konnte. Tja, jetzt bist Du dran zu kämpfen und zu verlieren. Es ist eh alles umsonst, alles was Du tust. Und es liegt Dir im Blut. Es ist Dein Vermächtnis. Viel Glück damit. Ich bin damit fertig.”

Rileys Vater wandte sich ab und verschwand in die Dunkelheit.

Riley drehte sich wieder zu den Frauen im immer greller werdenden Licht und dem ansteigenden Donnern der Lokomotive. Sie verspürte eine starke Vibration unter ihren Füßen.

Jetzt wusste sie –– die Lokomotive, der einfahrende Zug, war nichts Geringeres als das Böse selbst, eine kein Ende nehmende Abfolge von sadistischen Monstern und hilflosen Opfern, die unaufhaltsam auf sie zukam, die einen nach den anderen, egal wie sehr sie versuchte, sie aufzuhalten.

Aber der Rat ihres Vaters war alles, was sie im Leben hatte:

„Mach Deinen verdammten Job.“

Sie rannte vorwärts, über die einzelnen Opfer steigend, eine nach der anderen, gegen den ohrenbetäubenden Lärm anschreiend und geblendet vom Licht der Scheinwerfer fuchtelte sie entsetzt mit den Armen.

„Stop! Stop! Stop!”

Plötzlich wurde die Nacht von dem schrillen Kreischen der Zugpfeife zerrissen.

Riley begriff, dass es sich in Wirklichkeit gar nicht um eine Zugpfeife handelte.

Der Telefonapparat des Motelzimmers klingelte neben ihrem Klappsofa.

Es war ihr Weckruf.

Riley nahm verschlafen den Hörer vom Hacken und dankte dem Hotelmitarbeiter für den Anruf.

Sie wandte sich an ihre Kollegen, die sich in ihren Betten streckten und vor sich her murmelten.

„Wacht auf, Leute“, sagte sie. „Wir haben einen Job zu machen.“

 

*

 

Bald darauf waren Riley und ihre Kollegen schon auf dem Weg von Barnwell, Illinois nach Allardt, Indiana, der sie ungefähr zwei Stunden kosten würde. Bill war am Lenkrad und Jenn saß im Beifahrersitz neben ihm.

Riley saß hinten und versuchte sich zu beschäftigen um nicht an ihren schrecklichen Traum denken zu müssen.

Sie tauschte sich per SMS mit dem Polizeichef von Allardt aus, und teilte ihm mit, dass er sie demnächst erwarten könne. Dann studierte sie Bull Cullens Bericht von seinem Gespräch mit Fern Bruders Familie in Allardt. Er hatte ihr diesen am vorigen Abend zukommen lassen, wie sie gebeten hatte. Nach Cullen hatte die Familie keine Ahnung wieso ihre Tochter ermordet worden war, oder von wem.

Cullens Bericht erschien Riley ungemein genau und somit war es vollkommen möglich, dass sie und ihre Kollegen auf keine neuen Informationen Seitens der Familie des Opfers hoffen konnten. Aber Riley wusste, dass sie nichts unversucht lassen durfte.

Die Worte hallten immer noch nach…

„Mach Deinen verdammten Job.“

Sie las sich auch genau die offiziellen Polizeiberichte über den ersten Mord und den Tatort durch und suchte nach Unstimmigkeiten zwischen den beiden Vorkommnissen. Es war eine wichtige Überlegung. Unstimmige Einzelheiten könnten ihre Nachahmer-Theorie unterstützen, die davon ausging, dass entweder Chase Fisher oder der Liebhaber seiner Frau ganz bewusst den ersten Mord imitiert hatten.

Riley verstand aber schon bald, dass sie es eh nicht nachvollziehen können würde. Schreckliche Fotos des ersten Mordes zirkulierten durch das ganze Internet. Reporter und Schaulustige hatten es anscheinend an den Absperrungen der Polizei vorbeigeschafft. Ein möglicher Nachahmer hatte all die Informationen, die er brauchte um den ersten Mord perfekt nachzustellen.

Während Riley darüber nachgrübelte, hörte sie Bill und Jenn beim Tratschen zu. Bill erzählte Jenn Geschichten über Riley selbst. Riley musste zugeben, dass einige von ihnen urkomisch waren. Bill schwelgte Jenn von einigen von Rileys eher skandalösen investigativen Methoden vor, und den vielen Malen, die sie von einem Fall entfernt, oder suspendiert oder gar gefeuert wurde. Jenn lachte und lachte, durch und durch amüsiert von den Geschichten.

Riley schämte sich natürlich und wünschte sich teilweite, dass Bill den Mund halten würde. Trotzdem war sie froh, dass Bill und Jenn endlich anfingen sich gut zu verstehen. Während des letzten Falls an dem sie gemeinsam gearbeitet hatten, hatte Bill Jenn gegenüber eine gewisse Skepsis entgegengebracht.

Vielleicht werden wir doch noch ein gutes Team, dachte sie sich.

Gleichzeitig machte Riley sich aber auch Sorgen darüber, wann und ob etwas aus Jenns dunkler Vergangenheit sie endlich aufholen würde.

Und wenn es dazu kam, würde Riley deswegen auch Probleme bekommen?

Schließlich deckte Riley sie ja jetzt schon.

Und was war mit Bill, der nichts von Jenns Verwicklung mit der bösen Tante Cora wusste? Würde auch er Probleme haben?

Riley wünschte, dass sie Jenn endlich einmal alleine sprechen könnte um fragen zu können, was sie gestern geplagt hatte. Aber bisher hatte es keine solchen Möglichkeiten gegeben, nicht mit Bill an ihrer Seite.

Und das war, was Riley am meisten störte –– nicht vollkommen ehrlich mit Bill sein zu können. In all ihren gemeinsamen Jahren hatten sie sich immer aufeinander verlassen und einander vertrauen können. War das nun nicht mehr der Fall?

Und war es Rileys eigene Schuld?

Rileys Gedanken wurden von Bills Stimme unterbrochen.

„Wir fahren jetzt nach Allardt rein.“

Riley schaute auf um die Gegend, durch die sie fuhren, näher zu betrachten. Allardt hatte reiche Gegenden, die von Berufspendlern besiedelt sein mussten, wie es in allen Städtchen auf der Chicago Linie war. Aber bald durchquerten sie auch diejenigen in einem älteren Teil des Ortes, die lange vor den wohlhabenden Vierteln schon  dagewesen sein mussten. 

Dieser Teil sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Ort im Mittleren Westen Amerikas, durchsetzt mit Bungalows und Häusern im Ranch-Stil, sowie alten Gebäuden. Nichts davon sah besonders florierend aus, aber sie fuhren durch ein besonders armes Viertel auf ihrem Weg in den Süden der Stadt. Armut schien sich dort langsam breit zu machen und einige der Geschäfte waren mit Brettern zugenagelt.

Riley sah auch hier und da Graffiti. Gangs hatten offensichtlich auch Einzug in Allardt gehalten, wie in zu viele amerikanische Städte in vergangenen Jahren.

Und Riley wusste, dass Gangs Drogen bedeuteten, und Drogen bedeuteten Hoffnungslosigkeit.

Riley erinnerte sich daran, was Chase Fisher über Barnwell gesagt hatte –– dass der Ort als drittlangweiligste Stadt in ganz Amerika galt.

Sie fragte sich auf welcher Liste Allardt ganz oben stand.

Als sie das Polizeirevier erreichten, parkte Bill das Auto davor und die drei gingen hinein. Sie wiesen sich aus und wurden sofort zu Chief Bryce Dolby in sein Büro gebracht.

Natürlich hatte der Chief sie erwartet und er begrüßte sie und bot ihnen an, sich zu setzen.

„So eine schreckliche Sache, was mit Fern Bruder passiert ist“, sagte er. „Ich war sehr bestürzt zu erfahren, dass es sich alles in Barnwell wiederholte. Ein Serienmörder! Wir hatten sowas noch nie, hier in Allardt.“

Chief Dolby erschien Riley sofort wie ein sanftmütiger Mann. Aber sein Gesicht zeigte Anzeichen von Müdigkeit und sie schätzte, dass er jünger war, als er tatsächlich aussah. Sie war an solch erschöpfte Gesichter bei Großstadtpolizisten gewöhnt, die regelmäßig ungeheure Gewalt und das Schlimmste, was die menschliche Natur zu bieten hatte, erleben mussten. Aus ihrer Erfahrung sahen Kleinstadtpolizisten jedoch meistens viel fröhlicher und unbeschwerter aus.

Er fuhr fort: „Ich wünschte, ich könnte Ihnen allen mehr behilflich sein bei all dem. Meine Leute und ich sind in diesem Fall einfach überfordert. Die Wahrheit ist, ich habe nicht die geringste Einsicht, die Ihnen helfen könnte.“

„Das ist verständlich“, sagte Riley. „Die Tatsache, dass ein Mord ausgerechnet hier passiert, macht es ja nicht gleich zu einem lokalen Fall. Der Mörder könnte wirklich überall sein. Das ist wieso wir eingeschaltet wurden.“

Chief Dolby trommelte mit den Fingern auf seinem Tisch.

Er sagte: „So wie ich verstehe, wollen Sie Fern Bruders Familie noch einmal befragen. Ich habe sie gestern angerufen um sie wissen zu lassen, dass Sie heute morgen bei ihnen vorbeikommen werden. Sie werden Sie erwarten.“

Er hielt einen Moment inne und sagte: “Wenn es Ihnen nichts ausmacht würde ich lieber nicht mit Ihnen mitfahren. 

Das überraschte Riley.

„Wieso nicht?“, frage sie.

“Ich war erst neulich mit Deputy Chief Cullen dort. Der eine Besuch bei Weston Bruder–– Ferns Vater–– reicht mir für eine Weile. Ich habe ihn seit einiger Zeit nicht mehr gesehen und ich würde ihn lieber nicht wiedersehen, bevor es absolut nötig ist.“

Er lächelte etwas und fügte hinzu: „Vielleicht klingt das ja kleinlich. Die Wahrheit ist, wir mögen einander einfach nicht besonders.“

Riley schaute ihn besorgt an und fragte: „Gibt es da etwas, was wir wissen müssen?“  

„Es ist was Persönliches, nicht was für Sie von Belang sein könnte.“

Riley fühlte sich unwohl dabei, dass Dolby etwas womöglich bedeutsames ungesagt ließ.

Sie fragte: „Was halten die Leute generell von ihm hier in Allardt?“

Chief Dolby runzelte die Stirn. Riley spürte, dass er versuchte seine Worte sehr genau zu wählen.

„Naja, es kommt drauf an, wen man fragt“, sagte er. „Einige Leute werden Ihnen erzählen, dass Weston Bruder einer von Allardts feinsten Bürgern ist, ein guter Christ und ein unersetzbares Mitglied der Gemeinschaft hier. Aber andere…“

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich möchte nicht schlecht von ihm reden“, sagte er. „Und überhaupt, es ist nicht wichtig –– nicht für Ihre Zwecke.“

Riley wusste nicht warum, aber sie wünschte sich, dass Dolby ihnen mehr erzählen würde. Aber was brachte es zu fragen? Sie und ihre Kollegen waren nicht hier um dem Kleinstadttratsch nachzugehen.

Sie waren hier um einen Mordfall zu lösen.

Als sie das Revier verließen und zurück zum Auto gingen füllte sich Rileys Kopf mit Bedenken.

Es war bereits klar, dass Allardt bei weitem nicht die charmante und altmodische Mittelwest Stadt war, wie es auf den ersten Blick erscheinen könnte. Und sie hatte das Gefühl, dass sie und ihre Kollegen bald herausfinden würden, was mit ihr im tiefsten Inneren nicht stimmte.
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Als sie wieder im Rücksitz saß während Bill durch Allardt fuhr, fragte sich Riley…

Wer ist bloß dieser Weston Bruder?

Chief Dolby hatte seine eindeutige Abneigung gegenüber dem Vater des ersten Opfers ausgedrückt.

Sie sagte sich, dass das der Grund sein musste, für ihr eigenes schlechtes Gefühl bezüglich seiner Person.

Sie holte die Notizen heraus, die Cullen während seines Gesprächs mit Bruders Familie gemacht hatte. Sie waren ziemlich informativ, soweit sie beurteilen konnte. Die Bruders waren eine altmodische Familie, die zusammenhielt.

Der Vater, Weston Bruder der III, besaß einen Haushaltswaren- und Werkzeugladen, der von seinem Urgroßvater eröffnet wurde. Seine Frau, Bridget, war eine Hausfrau. Das 25-jährige Opfer, Fern Bruder, hatte mit zwei weiteren Geschwistern bei ihren Eltern gewohnt, bevor sie umgebracht wurde. Riley fand das etwas seltsam für eine Frau in Ferns Alter, aber es war wohl kaum etwas, was verdächtig war. Heutzutage blieben lauter Kinder noch länger im Nest des elterlichen Haushalts.

Tatsächlich hatte Riley keinerlei roter Fahnen in Cullens Aufzeichnungen entdecken können. Anscheinend hatte er nichts Bemerkenswertes über den Familienvater zu sagen.

Und doch wurde ihr schlechtes Gefühl immer stärker als sie beim Haus der Bruders angekommen waren und ausstiegen.

Es gab nichts an dem Haus, was nach Außen irgendeinen verheerenden Eindruck machte. Es war ein älteres Haus im Ranch Stil, das über die Jahre ausgebaut worden war. Der mittelgroße Hof und Garten waren makellos sauber und ordentlich. Trotz alldem war Riley von etwas beunruhigt…

Wovon?

Sie war sich nicht ganz sicher. 

Vielleicht war es, wie fad und charakterlos der ganze Ort aussah. Rein gar nichts war nicht an seinem Platz oder durcheinander, was das Haus eher wie eine Fassade in einem Filmset aussehen ließ, als wie ein echtes Heim. Riley fand es irgendwie schwer zu glauben, dass jemand hier tatsächlich wohnte, geschweige denn dass es eine fünfköpfige Familie war.

Als sie an der Tür klopften, wurden sie von einer eher unscheinbaren, schlanken Frau in ihren Vierzigern begrüßt. Sie trug ein einfaches, konservatives Kleid mit langen Ärmeln, dass ihre Beine bis unter die Knie verbarg und fast bis zu ihren Knöcheln reichte.

Sie schaute ihre Besucher ein wenig nervös an.

„Sind Sie die Leute vom FBI?“, fragte sie.

Riley und ihre Kollegen holten ihre Dienstmarken heraus und stellten sich vor.

Riley fragte: „Sind Sie Bridget Bruder?“

Die Frau nickte und sagte: „Kommen Sie rein. Weston erwartet sie.“

Riley und ihre Kollegen gingen durch und betraten ein kleines Wohnzimmer. Riley erschrak beinahe, als sie drei Personen starr beieinanderstehen sah, fast so, als ob sie für ein Familienportrait posierten. 

Bridget kam hinzu und sagte: „Das ist mein Ehemann, Weston. Und unsere Tochter, Mia. Und unser Sohn, Bobby.“

Alle waren gut gekleidet, wobei Mia wie eine Miniatur ihrer Mutter aussah. Aus den Berichten erinnerte sich Riley, dass das Mädchen ein Teenager war. Weston trug einen Anzug und eine Krawatte, genauso wie sein neun-jähriger Sohn. Sie alle hatten dünne, farblose und ausdruckslose Gesichter. Nur der Gesichtsausdruck des Jungen verriet eine innere Trauer.

Was das Wohnzimmer anging, so erfüllte es Riley mit demselben Gefühl wie das Äußere des Hauses. Die Möbel waren unscheinbar und gewöhnlich, der Teppich zweckmäßig und durch- und durch sauber, alles schien an seinem exakten Platz zu sein. Es gab wenige Dekorationen, inklusive einiger religiöser Bilder die an den Wänden hingen.

Das Zimmer gruselte Riley ein wenig. Es erinnerte sie an ein Wohnzimmer in einem Puppenhaus. Es war unvorstellbar, dass irgendetwas hier jemals verschüttet, oder zerbrochen, oder unordentlich gemacht wurde. War es wirklich möglich für eine Familie so zu leben?

Weiterhin steif dastehend und von seiner Familie umgeben sprach Weston Bruder: „Ich hoffe, dass das hier wichtig ist. Wir haben unseren morgendlichen Gottesdienst hierfür ausfallen lassen müssen. Wenn wir nicht bald gehen, verpassen wir auch den nächsten.”

Der Grusel, den Riley fühlte, wurde auf einmal stärker. 

Die Familie schien so gefühlskalt zu sein, dass sie nicht einmal bestürzt über Ferns Tod waren.

Riley sagte: „Wir haben einige Fragen. Aber zuerst möchte ich mein tiefstes Beileid für Ihren Verlust ausdrücken.“

Die Frau sagte ernstlich: „Der Herr ist denen nahe, die gebrochenen Herzens sind und rettet jene, die gebrochener Seele sind.“

Riley brauchte einen Moment um zu begreifen, dass die Frau die Bibel zitierte. Bevor sie sich eine gute Antwort einfallen lassen konnte, nickte Jenn und sagte…

„Selig die Trauernden, denn sie sollen getröstet werden.“

Beinahe im Chor sagten alle vier Familienmitglieder: „Amen“.

Riley sah Jenn überrascht an.

War Jenn gläubig? Riley hatte nie einen Anlass gehabt, das zu vermuten. 

Nichtsdestotrotz erkannte Riley, dass es Jenn gelungen war genau das zu sagen, was unter diesen Umständen gesagt werden musste. Die Familie schien plötzlich gleich viel freier zu atmen und Weston bot den drei Gästen sogar an, sich zu setzen.

Dann sagte er: „Wir trauern über den Verlust von Fern, natürlich tun wir das. Aber in letzter Zeit hatte sie sich immer mehr von uns entfernt.

„Wie meinen Sie das?“, fragte Jenn.

Riley beschloss Jenn die Gesprächsführung zu überlassen. Sie schien gerade genau zu wissen, was sie tat. Und sie zeigte gewiss einen angemessenen Grad an Sympathie.

Bridget sagte: „Wir hofften, dass sie sich niederlassen würde und heiraten und eine Familie hier in Allardt gründen würde. Das hier ist eine gute Stadt mit guten Menschen. Aber sie war rastlos. Sie träumte vom Großstadtleben. Sie wollte nach Chicago ziehen. Sie ist in letzter Zeit oft mit dem Zug dorthin gefahren –– auf der Suche nach Arbeit, sagte sie.“

„Welche Art von Arbeit?“, fragte Jenn.

„Irgendeine Bürotätigkeit, nehme ich an“, antwortete Bridget. „Sie hatte im hiesigen Berufskolleg einige Computerkurse besucht und sich mit Bürotätigkeiten beschäftigt. Aber sie sprach mit uns nie darüber, weil wir es nicht guthießen.“

Bridget bemerkte finster: „Nicht, dass unsere Meinung wichtig gewesen wäre. Sie war eine erwachsene Frau. Ihre Entscheidungen standen ihr offen.“

Riley hörte zu und dachte, dass sie zu verstehen begann, welche Dinge ungesagt blieben. Bridget und Weston hatten beide ihre Familienwurzeln hier in Allardt, womöglich noch seit den Zeiten der US-Westerweiterung. In ihren Augen musste die Stadt Chicago ein sündhafter und gefährlicher Ort sein. Es musste für sie fast so scheinen, als wäre es wenig überraschend, dass ihre Tochter einen gewaltsamen Tod erlitten hatte.

Ein weiterer Gedanke, der Riley erschütterte war, dass die Trauer der Familie durch das Gefühl der Verbitterung gegen ihre Tochter, die sie verlassen hatte wollen, gedämpft wurde.

Denken sie, dass sie das verdiente? fragte Riley sich.

Diese Möglichkeit schockierte sie.

Jenn fragte: „Wissen Sie, dass ein sehr ähnlicher Mord gerade gestern in den Nähe von Barnwell, Illinois begangen wurde?“

Ein Blick von leiser Überraschung ging auf den Gesichtern der Familie auf.

„Nein, davon hatten wir nichts gehört“, sagte Weston.

Jenn sagte: „Ich möchte hier keine Details erwähnen, außer die Tatsache, dass das Opfer in fast genau derselben Weise wie ihre Tochter umgebracht wurde. Ihr Name war Reese Fisher und sie lebte in Barnwell. Kommt Ihnen dieser Name bekannt vor?“

Bridget, Weston und ihre Tochter schüttelten alle den Kopf. Der Junge, Bobby, saß da und schaute traurig auf den Boden.

Jenn fragte: „Sind Sie sicher, dass ihre Tochter nie jemanden mit diesem Namen erwähnt hatte?“

Bridget Bruder zuckte mit den Schultern und sagte: „Wir kennen niemanden in Barnwell. Ich weiß nicht, wie sie dort hätte jemanden kennenlernen können. Außer sie hatte sie auf einem Ihrer Trips nach Chicago getroffen.“

Weston schaute seine Frau streng an. Riley spürte, dass sie mehr sagte, als er es sich wünschte.

Verbergen sie irgendetwas? fragte Riley sich. 

Vorsichtig und langsam sagte Jenn: „Mr. und Mrs. Bruder, ich muss Ihnen eine Routinefrage stellen, ich bin mir sicher, dass sie diese Frage schon beantwortet haben. Aber können beide von Ihnen genau belegen, wo Sie sich jeweils aufgehalten haben, als ihre Tochter ermordet wurde?“

Weston Bruder richtete sich in seinem Sessel auf.

Er sagte: „Ich nehme an, dass diese Frage speziell mir gilt.“

„Nicht notwendigerweise“, entgegnete Jenn.

Aber natürlich wusste Riley, dass Bruder richtig lag. Die Frau und die Tochter sahen zu physisch schwach aus um die Morde ausgeführt haben zu können, und der Junge war außer Verdacht.

Bridget Bruder sagte: „Mia und Bobby und ich waren zuhause.“

„War es kein Schultag?“, frage Jenn.

„Doch“, antwortete Bridget. „Wir unterrichten zuhause.“

Jenn richtete ihren Blick direkt auf Weston Bruder. 

In einem angespannten Ton sagte er: „Ich war zuhause.“

Riley fühlte ein Kribbeln. Sie wusste, dass ihre Kollegen dasselbe bemerkt hatten, wie sie.

Jenn wandte sich an die Mutter: „Können Sie bestätigen, dass Ihr Ehemann daheim war?“

Die Frau schien einen Augenblick lang zu zögern.

„Ja“, sagte sie.

Ein kurzes Schweigen stellte sich ein.

In einer immer noch sanften, emphatischen Stimme fuhr Jenn fort: „Ich denke, wir alle wissen, dass das eine Lüge ist.“


 

 

 

 

KAPITEL FÜNFZEHN

 

Riley hielt einen Moment lang den Atem an. Wie würden die Bruders auf Jenns Feststellung reagieren?

Sie war sich sicher, dass Jenn recht hatte, und dass Bruder und seine Frau beide logen. Sie spürte es genau und hatte keine Zweifel daran, dass auch Bill dies tat.

Weston Bruder presste seine Lippen zusammen und sprach: „Es ist keine Lüge.“

„Erklären Sie das bitte“, sagte Jenn.

Bruder antwortete: „Mein Zuhause ist wo auch immer ich die Arbeit des Herrn verrichten kann.“

Riley musste sich zurückhalten um nicht zu fragen, was er damit meinte. Sie ermahnte sich…

Überlass das Jenn.

Die junge Agentin schien ruhig und unerschütterlich zu bleiben.

Sie fragte: „Mr. Bruder, zu welcher Gemeinde gehören Sie und Ihre Familie?“

„Die Kongregation der Epheser Alten.“

Jenn runzelte die Stirn und sagte: „Mir ist diese Glaubensgemeinschaft nicht bekannt.“

Bruder erwiderte: „Das ist, weil wir nur eine einzige Gemeinde haben, hier in Allardt. Wenn Sie mir erlauben, zu erklären…“

Er hielt einen Augenblick inne.

„Außer unseren Pfarrer ist auch jedes männliche Mitglied der Gemeinde ein Laien- und Wanderprediger. Es wird von uns erwarten, dass wir reisen und das Wort Gottes auch in anderen Orten von Tür zu Tür verkünden.“

Jenn nickte und sagte: „Ich glaube, Paulus sagt etwas im Buch der Taten…“

Bruder sprach: „Ich habe nichts vor Euch verborgen was hilfreich ist, sondern Euch alles verkündet und Euch öffentlich gelehrt, von Haus zu Haus.“ Ja, Paulus schrieb das an die Versammlung der Epheser. Wir folgen seinem Beispiel. Ich war in einer anderen Stadt, als Fern starb, habe an Türen geklopft und mit jedem gesprochen, der mir zuhörte.“

„Und welche Stadt war das?“, fragte Jenn.

Bruders Gesicht zuckte.

„Das werde ich Ihnen nicht sagen“, antwortete er.

Zum ersten Mal bemerkte Riley eine Spur von Überraschung auf Jenns Gesicht.  

„Wieso nicht?“, fragte sie.

„Wir predigen unsere Wanderpredigten insgeheim, denn ––„

Jenn unterbrach ihn plötzlich.

„Denn ‚der Vater der alles sieht wird dich dafür belohnen‘. Ja, ich weiß schon, Mr. Bruder. Und ich respektiere das. Aber wir reden hier vom Mord ihrer Tochter. Ich verstehe nicht, wieso es ein Problem sein könnte uns wissen zu lassen, wo sie zum Zeitpunkt ihres Todes waren.“

Bruders Gesicht rötete sich.

„Es ist ein Problem“, sagte er. „Und ich habe keine Absichten Ihnen so etwas zu erzählen. Und ich glaube nicht, dass Sie mich zwingen können.“

Bill sagte: „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das können. Und ich glaube kaum, dass sie sich dem Vorwurf der Justizbehinderung aussetzen wollen. Aber was ist denn mit der Tatzeit des anderen Mordes –– gestern morgen? Wo waren Sie da?“

„Ich bin gereist und habe gepredigt“, antwortete Bruder. „Mehr sage ich nicht.“

Riley hörte nur mit einem Ohr zu als Bill und Jenn sich auf eine hitzige Diskussion mit Weston Bruder einließen. Sie beobachtete den kleinen Bobby Bruder, der bisher komplett still geblieben war. Er ließ den Kopf förmlich hängen und schien sehr viel trauriger als der Rest der Familie zu sein.

Nun bemerkte sie, dass er etwas aus seiner Hosentasche rausgeholt hatte und behutsam damit herumspielte. Sie konnte nicht sehen, was genau es war, nur dass es rot und glänzend war.

Sie sagte: „Bobby, es sieht so aus als hättest Du da etwas Schönes. Darf ich es mal sehen?“

Die Diskussion stoppte plötzlich und alle richteten Ihre Blicke auf Riley und den Jungen.

„Ja, Ma’am“, sagte der Junge.

Er erhob sich von seinem Stuhl und übergab Riley den Gegenstand.

Es war ein Schlüsselanhänger in der Form eines Herzens. Das Herz war aus durchsichtigem rotem Plastik mit kleinen Glitzerpartikeln. 

Ein glitzerndes Plastikherz schien ziemlich fehl am Platz in diesem Haushalt. 

„Wo hast Du das her?“, fragte Riley den Jungen.

„Fern hat es mit geschenkt“, sagte er. „Letzte Woche noch. Ein Mann im Zug hatte es ihr gegeben.“

Riley dachte angestrengt nach. Alle anderen im Raum schwiegen.

Sie fragte: „Hat sie Dir erzählt, wer es ihr gegeben hatte?“

Der Junge nickte.

„Red gab es ihr“, antwortete er.

Der Vater japste vor Erregung.

„Red! Red Messer!” rief er.

Riley fragte Weston Bruder: “Kennen Sie ihn?”

“Natürlich kenne ich ihn. Er war früher Teil unserer Gemeinde. Er ist ein böser Mann. Und er –– “

Er ergriff seinen Sohn bei den Schultern und begann ihn zu schütteln.

„Wieso hast Du mir das nicht gezeigt?“, rief er. „Wieso hast Du mir nichts erzählt?“

„Ich hatte Angst, dass Du mir böse sein würdest“, antwortete der Junge beängstigt.

Weston Bruder stand mit offenem Mund mitten im Raum. Er sah aus, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren.

„Ach, Du lieber Gott, er hat unsere Tochter ermordet!“

Er setzte sich langsam wieder und wandte sich an Riley und ihre Kollegen: „Ich sage Ihnen wo ich war –– gestern und an dem Tag, an dem Fern starb. Ich gebe Ihnen die Namen der Menschen, mit denen ich geredet habe und sie können sie überprüfen. Was auch immer Sie tun müssen um mich nicht mehr zu verdächtigen. Aber Sie müssen diesen Mann festnehmen. Ich weiß, dass er sie umgebracht hat.“

Zum ersten Mal, seit sie dort waren, war Riley von dieser dringlichen Aufrichtigkeit des Mannes überzeugt.

„Wieso sind Sie sich so sicher?“, fragte Sie ihn.

„Es muss er gewesen sein! Er ist ein sündhafter, gottloser Mann. Er hasst mich, er hasst uns alle, und er hasst unsere Kirche. Er hat unsere Gemeinde vor Jahren verlassen. Aber er lebt immer noch unter uns, hier mitten in Allardt. Ich kann Ihnen sagen, wo er wohnt.“

Bill und Jenn machten sich sofort an die Arbeit und notierten Weston Bruders sämtliche Angaben –– wo er selbst zu den Zeitpunkten der Morde gewesen war, sowie Red Messers Adresse.

Den Schlüsselanhänger immer noch in den Händen haltend sprach Riley leise zu dem Jungen.

„Ich bin froh, dass Du mir den hier gezeigt hast“, sagte sie. „Ich denke, dass es eine große Hilfe sein könnte. Darf ich ihn eine Weile lang behalten?“

Der Junge nickte. Dann flüsterte er: „Aber behalten Sie ihn, bitte, für immer. Bringen Sie ihn nie wieder hierher zurück.“

Natürlich wusste Riley, dass der rote Plastikanhänger nie wieder über die Schwelle dieses Hauses kommen dürfte. Der arme Junge fühlte sich schuldig dafür, dass er ihn hierhergebracht hatte.

„Danke, Bobby“, sagte Riley. „Das könnte die hilfreichste Spur sein, die wir bisher gefunden haben.“

Er schaffte es als Antwort auf diese Worte schwach zu lächeln. Riley lächelte zurück und legte den Anhänger in Ihre Handtasche.

Sie und ihre Kollegen verließen das Haus und stiegen wieder ins Auto. Bill saß wieder am Steuer und Jenn in Beifahrersitz, also nahm Riley wieder auf dem Rücksitz Platz. Sie folgen den Anweisungen des GPS Geräts zu der Adresse, die Weston Bruder ihnen angegeben hatte.

Während der Fahrt kribbelte Riley der ganze Körper vor Neugier darüber, wie es Jenn so gut gelungen war einen Draht zu Bruder zu finden.

Sie tippte Jenn an der Schulter an und fragte: „Woher kennst Du ––?“

„All diese Bibelzitate?“, beendete Jenn Rileys Frage. „Naja, es ist nicht so, dass ich besonders gläubig wäre. Es ist nur so, dass…“

Sie spähte vorsichtig zu Bill hinüber und warf dann einen Blick zurück auf Riley.

Riley verstand sofort –– dass es etwas zu tun hatte mit Jenns Vergangenheit und dass sie gerade nicht frei darüber reden konnte.

Sie sagte: „Ich wurde als Kind dazu angehalten viel zu lesen. Ich habe herausgefunden, dass die Kenntnis der Bibel…brauchbar sein konnte.“

Riley fühlte sich ein wenig unwohl bei dem Gedanken. Sie wusste, dass Jenn schon früh in Verbindung mit Kriminalität gestanden und die Tricks eines Betrügerlebens beigebracht bekommen hatte –– und natürlich konnte ein Betrüger Bibelzitate sehr gut dazu einsetzen um bestimmte Arten von ahnungslosen Opfern zu manipulieren.

Jenn hatte offensichtlich ein sehr breites Spektrum an Vorwissen, sehr viel mehr, als Riley vorher angenommen hatte. Konnte sie dieses Vorwissen erfolgreich dazu einsetzen um das Gesetz zu beschützen, statt es zu brechen?

Riley konnte nur hoffen.

In diesem Moment vibrierte Rileys Handy. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass es eine SMS von Bull Cullen war.

 

Ich bin in Chicago. Es handelt sich um den Fall und Sie müssen auch dazu kommen. Im Eisenbahnpolizeibüro in der Union Station. Nehmt den nächsten Zug, den Ihr erwischen könnt.

 

Riley unterdrückte einen Seufzer.

Nach Chicago zu fahren schien wie eine unnötige Zeitverschwendung und Bull Cullen war die letzte Person, die Riley gerade sehen wollte.

Sie schaute auf ihrem Handy nach Zugverbindungen und sah, dass der nächste Zug nach Chicago Allardt in ungefähr einer Stunde verließ.

Ich schätze, wir könnten es schaffen, dachte sie.

Aber worauf sie wirklich hoffte war, dass sie und ihr Team in der Zwischenzeit eine Verhaftung durchführen könnten. Dann wäre dieses Treffen in Chicago absolut überflüssig.

Als sie neben einem eher unscheinbarem, aber gepflegtem Wohngebäude aus Backstein zum Stehen kamen, schrieb sie zurück.

 

OK. Was ist mit unserem Auto?

 

Die Antwort kam sehr schnell.

 

Ich kümmere mich darum, dass es am Bahnhof in Allardt abgeholt wird.

 

Sie antwortete nochmals mit „OK“ und steckte ihr Handy weg. 

Bill sagte: „Appartement A. Wahrscheinlich gleich im Erdgeschoss.“

Jenn fragte: „Meint Ihr, dass wir ihn haben? Meinst Ihr, das ist unser Mann?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Riley. „Aber überprüft Eure Waffen. Wir könnten sie brauchen.“

Sie holte ihre eigene Glock heraus und klickte das Magazin raus und dann wieder hinein um sicherzustellen, dass die Pistole funktionsfähig war. 


 

 

 

 

KAPITEL SECHZEHN

 

Riley und ihre Kollegen bewegten sich leise durch das Wohnhaus. Glücklicherweise waren keine der Bewohner auf dem Flur und sie mussten sich keinen Kopf um die Beseitigung unachtsamer Zivilisten machen. Sie blieben vor der Tür zum Appartement A stehen und tauschten unruhige Blicke aus.

Wie Riley hatten auch Bill und Jenn ihre Waffen griffbereit.

Riley klopfte laut an der Tür. Sie warteten einige Augenblicke, aber es geschah nichts.

Sie zögerte. Natürlich war es möglich, dass Red Messer nicht daheim war.

Wenn er nicht an die Tür ging, sollten sie vielleicht Chief Dolby kontaktieren und versuchen mehr über ihn herauszufinden, inklusive wo er sich gerade befinden könnte.

Riley gefiel diese Idee nicht allzu sehr. Sollte Messer tatsächlich der Mörder sein, wollte sie ihn hier und jetzt festnehmen, bevor er Wind davon bekam, dass sie hinter ihm her waren.

Bevor er möglicherweise entkommen konnte.

Sie klopfte erneut. Nach einem weiteren Augenblick der Stille hörten sie Schritte, die sich in Richtung Tür bewegten. 

Dann vernahmen sie eine brummende Stimme: „Wer ist es? Was wollen Sie?“

Durch das Guckloch in der Tür zeigte Riley ihre Dienstmarke und stellte sich und ihre Kollegen vor. 

„Sind Sie Red Messer?“, fragte sie durch die Tür.

„So nennt man mich“, kam als Antwort zurück.

„Wir würden gerne mit Ihnen über Fern Bruders Mord vor fünf Tagen sprechen. Und über einen anderen ähnlichen Mord, der gestern in Illinois begangen wurde.“

Eine momentlange Stille folgte. Rileys Hand bewegte sich in Richtung Pistole.

Dann hörte sie die Türkette rasseln und wie sich das Schloss in der Tür drehte.

Die Tür sprang auf und zum Vorschein kam ein kräftiger Mann in einem Morgenmantel und Pyjama mit Hauspantoffeln an den Füßen. Er hatte lange graue Haare und einen Bart. Seinem Gesicht nach zu urteilen, schätzte Riley das Ergrauen als vorzeitig ein. Der Mann war tatsächlich eher Mitte Dreißig.

Sie bemerkte auch, dass er einen ganz charakteristischen Körpergeruch hatte.

Er arbeitet als Koch, kam es ihr.

Es gab keine Anzeichen davon, dass er bewaffnet war und sie merkte wie ihre Kollegen sich ein wenig entspannten. Riley versuchte, dasselbe zu tun.

Der Mann blinzelte so, als wäre er noch im Halbschlaf.

„Ich nehme an, Ihr wollt reinkommen“, sagte er in einer müden Stimme und trat zur Seite, sodass die Agenten alle eintreten konnten. „Macht es Euch bequem.“

Riley bemerkte, dass Bill den Mann genau beobachtete, als der ihnen ins Innere der Wohnung folgte. Aber Bill sagte nichts und sie setzten sich alle. Es war eine bescheidene Wohnung mit robustem Mobiliar, das, so schätzte Riley, entweder mit der Wohnung kam, oder gebraucht gekauft worden war.

Red Messer schaute sich verschlafen um.

„Vielleicht mögt Ihr einen Kaffee?“, fragte er.

„Ich nicht“, antwortete Riley und auch ihre Kollegen lehnten ab.

„Tja, aber ich brauch sicher einen“, sagte Messer. „Entschuldigt mich für einen Moment.”

Als Messer in Richtung Küche ging, bemerkte Riley, dass er etwas hinkte. Er war eine Weile in der Küche zugange und kam anschließend mit einer dampfenden Tasse zurück und setzte sich wieder zu ihnen.

Er nahm einen Schluck und schüttelte müde seinen Kopf.

„Eine schreckliche Sache, was mit der armen Fern passiert ist. Wenn ich Euch irgendwie helfen kann, mache ich das liebend gern‘. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie ich helfen kann. Ich weiß ganz bestimmt nichts über diese Sache.“

Riley war überrascht, dass er selbst dieses Thema aufmachte.

Sie fragte nach: „Du kanntest also das Opfer?“

„Ein bisschen. Ich wünschte, ich hätte sie besser gekannt. Sie war eine nette Frau.“

Riley nahm den Schlüsselanhänger aus ihrer Handtasche und zeigte ihn Red. 

Der Mann schaute den Anhänger einen Moment lang an.

„Großer Gott“, sagte er in einer leisen Stimme.

Dann schaute er in die Runde und stammelte: „Wo habt Ihr…? Wie habt ihr…? Ich meine, woher wisst Ihr, dass ich…?“

Riley sagte: „Sie hat ihn ihrem kleinen Bruder, Bobby, gegeben. Sie sagte ihm, dass sie ihn von Dir hatte.“

„Ja, das hat sie wohl“, sagte Messer. „Ich habe ihr gesagt, dass es ein kleines Stückchen herzförmiger Liebe sei, flammend rot, so wie ich einst.“

Es berührte seine Haare.

„All das war mal leuchtend rot, wie eine reife Erdbeere. Man würde es heute nicht mehr meinen, aber das war der Grund wieso sie mich anfingen Red zu nennen, noch als Kind. Mein eigentlicher Name ist Jesse.“

Er hielt die Hand nach dem Anhänger aus und Riley lehnte sich vor und reichte ihn ihm.

Er drehte ihn in seinen Händen.

„Ich habe ihr gesagt, ihn nicht allzu lang zu behalten“, sagte er. „Ich meinte zu ihr, sie solle ihn bald an jemanden weitergeben, von dem sie dachte, dass er ihn brauchen könne. Das Glück weitergeben, wenn Ihr wisst was ich meine. Ich schätze, dass er deswegen beim kleinen Bobby gelandet ist.“

Er saß da und starrte auf den Anhänger in seiner Hand.

Riley studierte sein Gesicht aufmerksam. War er der Mörder? Er zeigte jedenfalls keine Anzeichen einer mörderischen Natur. Aber Riley hatte aus bitterer Erfahrung lernen müssen nicht anhand vom Erscheinungsbild, oder sogar anhand des ersten Eindrucks zu beurteilen. Und sie erinnerte sich daran, was Weston Bruder über ihn gesagt hatte…

„Er ist ein böser Mann.“

Bruder glaubte offensichtlich aufrichtig daran, dass Red Messer der Mörder seiner Tochter war. 

Riley musste die Wahrheit herausfinden, und schnell.

„Wie gut kanntest Du Ferns Familie?“, fragte Riley.

„Naja, in einer kleinen Stadt wie dieser kennt jeder die Bruders. Aber der alte Weston Bruder und ich, wir waren nie Freunde. Weit davon entfernt.“

Riley spürte, dass Jenn gerne die nächste Frage stellen wollte. Sie nickte ihr zu, als Aufforderung weiterzumachen.

„Mr. Messer, können Sie uns sagen, wo Sie zum Zeitpunkt von Ferns Tod waren?“

„Klar, aber wenn Ihr ‘n Alibi von mir wollt, wird’s darauf nicht wirklich hinauslaufen für mich. Ihr sagtet, dass jemand anderes gestern umgebracht wurde?“

Jenn nickte und sagte: „Eine Frau namens Reese Fisher. Sie starb auf den Gleisen in der Nähe von Barnwell, Illinois. Es passierte morgens, ungefähr zur selben Tageszeit wie der Mord an Fern Bruder.“

Messer zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich war beide Male alleine hier und habe geschlafen. Ich nehme an, dass ist nicht gerade was Ihr hören wollt, aber es ist die Wahrheit. Ich hab‘ ‘nen komischen Schlafrhythmus, weil ich die Nachtschicht als Koch in einem 24-Stunden Imbiss arbeite. Mitternacht bis acht Uhr morgens. Ich schlafe tagsüber und ich habe geschlafen, als Ihr an der Tür geklopft habt. Doch…“

Er zog das rechte Hosenbein seines Pyjamas an. Riley was erschüttert eine Prothese statt seines Beines zu sehen, die bisher von dem Pyjama und seinen Pantoffeln bedeckt wurde. Das erklärte also sein Hinken.

Er sagte: „Vielleicht reicht das ja als Alibi.“

Bill fragte ihn: „Irak?“

Red Messer antwortet: „Genau.“

Riley realisierte, dass Bill von Anfang an das Handicap bemerkt hatte. Aber sie fand, dass der Mann einen durchaus mobilen Anschein machte, trotz Prothese. Dann erinnerte sie sich an die Fußabdrücke, die sie am Tatort in der Nähe von Barnwell gesehen hatte. Sie waren absolut gleichmäßig. Sie bezweifelte, dass solche Abdrücke von einem Mann mit Beinprothese hinterlassen werden konnten.

Messer erklärte: „Ich habe mein Bein noch in 2004 verloren, während der zweiten Schlacht bei Fallujah. Ich war damals als Army Sergeant im Dienst.“ 

Er lächelte ein bitteres, ironisches Lächeln.

Ich kann Euch gar nicht beschreiben, wie sehr ich dorthin wollte um meinem Land zu dienen. Ich hatte Angst, dass die Army mich nicht nimmt. Ich hatte auch einen guten Grund zur Sorge. Das waren noch die Tage von ‚DADT‘–– ‚frag nicht, sag nichts‘.“

„Sie sind schwul?“, fragte Jenn.

Messer nickte.

„Ich habe nicht oft offen darüber gesprochen, hier in Allardt. Einige Leute wussten es und fanden es ok, und andere wiederum fanden es überhaupt nicht in Ordnung. Was die Army angeht –– tja, sie hatten nicht gefragt, und ich habe nichts gesagt, also nehme ich an, man kann sagen ich hatte Glück.“

Es schaute auf seine Beinprothese und setzte nach: „Oder nicht. Kommt drauf an, wie man es sieht. Aber ich war froh, meine Pflicht zu tun. Ich möchte denken, dass es alles irgendwie einen Unterschied gemacht hat.“

Messer schwieg einen Moment lang.

Dann sagte er: „Ich war ein echtes Wrack, als ich zurückkehrte. Wütend auf die Army, wütend auf mich selbst, wütend auf die Welt. Ich brauchte etwas um mich wieder heil zu fühlen. Ich entschloss mich die Kirche der Epheser Alten zu besuchen und zu sehen, ob mir vielleicht die Religion irgendwie helfen könnte.“

Messer gab einen spöttischen Lacher von sich.

„Ich hatte ja keine Ahnung, was mich erwartete. An dem Sonntag, an dem ich ging, hat Pastor Brayman zufällig eine höllische Predigt gebracht über all die Leute, die diese Kirche hasst –– Juden, Katholiken, Muslime und natürlich Homosexuelle. Keine Frage –– es war nicht die richtige Gemeinde für mich. Ich stand leise auf und versuchte die Kirche so leise wie möglich und ohne Aufsehen zu erregen zu verlassen.“

Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung.

„Aber bevor ich es raus schaffte, stand Weston Bruder auf und zeigte mit dem Finger auf mich und sagte der ganzen Gemeinde, dass ich einer von denen war. Bevor ich mich versah blockierte mir eine Gruppe von Leuten den Weg und Pastor Brayman forderte mich dazu auf, Buße zu tun. Ich war schon verurteilt worden, sagte er, deshalb hatte ich mein Bein verloren, aber es wäre noch nicht zu spät meine Seele zu retten. Ich musste mich stark zusammenreißen den Ort zu verlassen, ohne einigen aus der Gemeinde gewaltig die Schnauze zu polieren. Und seit diesem Vorfall hatte ich nie viel Gutes über Weston Bruder zu sagen, und er genauso wenig über mich.“

Er hielt einen Moment inne.

„Versteht mich nicht falsch, ich bin trotzdem ein gläubiger Mann. Ich habe eine andere Gemeinde gefunden, die mir wirklich durch meine dunklen Stunden geholfen hat. Aber mir ist jedenfalls nie in den Sinn gekommen noch einmal zu den Epheser Alten zurück zu gehen.“

Riley dachte angestrengt nach und versuchte, dass was sie hörte zu bewerten.

Sie fragte: „Wie kam es, dass Du Fern den Anhänger gegeben hast?“

Er lächelte ein wenig über die Erinnerung.

„Ich war im Zug vor einigen Wochen, als ich von einem Trip nach Chicago wiederkehrte. Sie war im selben Abteil wie ich und kam sofort zu mir herüber, sagte wie leid es ihr tat wegen dem Vorfall, und wie sie damals aufgehört hatte diese Kirche zu besuchen. Sie würde nie wieder dort hingehen, sagte sie, egal was ihr Vater sagte.“

Tränen waren nun in seinen Augen.

„Stellt Euch das vor!“, sagte er mit einer etwas zitterigen Stimme. „Sie widersetzte sich ihrer gesamten Familie, besonders ihrem Vater. Und alles nur wegen dem, was mir dort widerfahren war. In diesem Moment schien sie wie der netteste Mensch auf der gesamten Welt. Ich hatte nichts bei mir, was ich ihr hätte geben können, außer diesen billigen Kram, aber ich dachte mir, es sei immer noch besser als nichts.“

Er ließ seinen Kopf hängen und fuhr traurig fort: „Und nun ist sie tot. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Was für eine Welt ist das denn, in der wir leben?“

Riley dachte an etwas zurück, das Weston Bruder über seine Tochter gesagt hatte.

„In letzter Zeit hatte sie sich immer mehr von uns entfernt.“

Riley spürte wie ein Krampf von Trauer sie ergriff bei dem Gedanken an die schreckliche Ironie dieser Geschichte. Fern Bruder hatte guten Grund Allardt verlassen und ein neues Leben in Chicago für sich aufbauen zu wollen. Stattdessen verlor sie ihr Leben bei dem Versuch genau dies zu tun.

Sie dachte auch an die Trauer, die dem kleinen Bobby im Gesicht geschrieben stand. So jung wie er war, auch er wollte weg. Fern schien ihm den Anhänger als eine Geste der Hoffnung gegeben zu haben. Aber an wen konnte er sich nun wenden, jetzt wo seine ältere Schwester weg war?

Sie wusste, dass Red Messer jedes Recht hatte sich zu fragen…

„Was für eine Welt ist das denn, in der wir leben?“

Es war eine Frage die Riley jeden Tag verfolgte.

Red Messer reichte Riley den Herzanhänger zurück.

„Ich nehme an, Ihr wollt das wiederhaben?“, sagte er.

Riley dachte kurz nach. Hatte es irgendeinen Nutzen als Beweismaterial?

Nein, sie war sich sicher, dass es keinen hatte –– genauso sicher wie sie war, dass Red Messer nicht der Mörder war.

„Behalt es“, sagte sie.

Messer lächelte und stopfte den Anhänger in die Tasche seines Morgenmantels.

Bevor irgendjemand noch irgendetwas sagen konnte, vibrierte Rileys Handy. Sie sah, dass der Anruf von Sam Flores, dem Labortechniker in Quantico, war.

„Ich muss den entgegennehmen“, sagte sie und stand von ihrem Stuhl auf.

Dann sagte sie etwas, was sie nicht von erwartet hatte zu sagen, als sie hier angekommen waren.

„Es tut uns allen sehr leid für Deinen Verlust.“

Riley ging in den Flur hinaus und hinterließ Jenn und Bill den Job, die Formalitäten mit Messer in Ordnung zu bringen.

Als sie Sam Flores am Apparat hatte, fragte sie: „Na, was hast Du, Flores?“

Der Labortechniker klang aufgeregt.

„Ich glaube vielleicht eine Person von Interesse für Sie gefunden zu haben.“

Riley schrie fast auf vor Freude.

„Meinen Sie einen Verdächtigen?“

„Nein, aber vielleicht das Zweitbeste.“

Flores hielt inne und fuhr fort: „Ich glaube ich weiß, wer das nächste Opfer des Mörders sein könnte.“
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Riley umgriff fest ihr Handy, aufgeregt durch das, was Flores eben gesagt hatte.

„Das nächste Opfer?“, fragte sie. „Wie meinen Sie das?“

„Mein Team und ich, wir beobachten natürlich auch das Internet um nach Aktivitäten Ausschau zu halten, die mit dem Fall zu tun haben könnten. Es wird gerade natürlich sehr viel bezüglich der Fälle online spekuliert. Natürlich stoßen wir meist auf die üblichen Wahnsinnigen mit ihren verrückten Theorien, inklusive einiger Typen, die von sich behaupten der Mörder zu sein. Keine Sorge, die haben wir alle schon überprüft. Bisher waren es nur dumme Internettrolls. Aber…“

Flores war für einen Moment lang still.

„Es gibt da eine Frau auf Facebook namens Joanna Rohm. Sie postet seit kurzem, dass sie Angst hat das nächste Opfer zu sein. Sie könnte natürlich eine weitere Verrückte sein, aber…“

Flores hielt erneut inne.

„Ich weiß nicht, Agentin Paige. Ich krieg einfach so ein Gefühl von dem, was ich hier auf ihrer Seite sehe. Vielleicht ist die Gefahr eingebildet, aber ihre Angst scheint genuin zu sein.“

Riley wusste aus Erfahrung, dass Flores‘ Instinkte sehr gut waren. 

„Wo lebt sie?“, frage Riley.

„In Chicago. Ich habe schon ihre Adresse und Nummer ausfindig gemacht.“

Riley atmete ein wenig auf. Vielleicht würde das ja doch kein sinnloser Trip sein. Sie entschloss sich Joanna Rohms Facebook Seite selber zu besuchen, sobald sie die Gelegenheit hatte.

„Schicken Sie mir die Informationen zu Rohm, Flores“, bat sie. „Aber was ist mit den Handys der beiden Opfer? Haben Sie etwas finden können?“

„Nichts“, antwortete Sam. „Fern Bruder hat nur mit ihren Freunden und Familie kommuniziert, niemand verdächtiges.“

„Was ist mit Reese Fisher?“, frage Riley. „Ihr Mann denkt, dass sie einen Geliebten in Chicago hatte.“

„Ich weiß“, sagte Flores. „Aber selbst wenn das stimmen sollte, können wir keine Anzeichen dafür in ihrem Handy entdecken. Sie benutzte es fast gar nicht für Anrufe und SMS. Ich nehme an, sie hat es vor allem benutzt, um im Netz zu surfen und GPS und solche Sachen zu nutzen.“

Riley bedankte sich bei Flores und beendete den Anruf gerade als Jenn und Bill die Wohnung von Messer verließen.

„Kommt, beeilt Euch“, sagte sie zu ihren Kollegen. „Wir müssen einen Zug erwischen.“

 

*

 

Kurze Zeit später saßen Riley und ihre Kollegen schon in einem Wagen der Coach Klasse auf der etwa einstündigen Fahrt nach Chicago. Riley erzählte ihnen über Flores‘ Anruf und sie quetschten sich um Rileys offenen Laptop herum.

Riley loggte sie bei Facebook ein und suchte nach dem Namen Joanna Rohm. Sie konnte ihre Seite sofort finden.

Ihr horizontales Titelbild war eine Ansicht der Chicagoer Stadtsilhouette von Lake Michigan aus gesehen. Ihr Profilbild war ein altes Foto eines bekannten männlichen Gesichts mit dem Zitat:

 

„Ein Träumer ist, wer seinen Weg nur im Mondschein finden kann, und seine Strafe ist, dass er vor der übrigen Welt den Tag grauen sieht.“

 

Riley erkannte das Zitat nicht und konnte das Gesicht im Bild nicht gezielt einordnen.

Sie fragte: „Weiß irgendjemand wer das ist?“

Jenn war die erste die sich zu Wort meldete: „Das ist Oscar Wilde“, sagte sie. „Das Zitat stammt aus dem Aufsatz Der Kritiker als Künstler“.

Riley blickte auf ihre jüngere Kollegin. Sie dachte daran, was Jenn vor Kurzem gesagt hatte…

„Ich wurde als Kind dazu angehalten viel zu lesen.“

Riley war beeindruckt. Was auch immer die kriminellen Fertigkeiten waren, die Jenn bei Tante Cora erlernt hatte, sie hatte offensichtlich nebenher auch eine gute Bildung aufgeschnappt.

Riley war nicht besonders überrascht, dass das Foto nicht von Joanna Rohm selbst war. Riley hatte mehrere Freunde, die Zitate oder Bilder als ihre Profilbilder einstellten, statt Fotos ihrer Selbst hochzuladen.

Bill zeigte auf den obersten Post auf der Seite. Alles was da stand war…

 

Ich habe Angst um mein Leben.

 

Bill sagte: „Ich nehme an, das ist was Flores gemeint hat.“

Riley überflog die Kommentare darunter.

Ein Freund fragte…

 

Wieso?

 

Ein Austausch zwischen Joanna Rohm und ihren Freunden folgte.

 

Habt ihr über die Eisenbahnmorde in Indiana und Illinois gehört?

 

Ja.

 

Ich glaube, dass ich das nächste Opfer bin.

 

Wieso meinst Du das?

 

Riley konnte sehen, dass Joanna keine genauen Erklärungen ablieferte, wieso sie Angst hatte, und dass sie ihre eigenen Gründe hatte. Der Aktivität im Thread ebbte irgendwann ab wegen Rohms Unwillen irgendwelche konkreten Informationen bereitzustellen. Zumindest hatte sie in dem öffentlichen Thread nichts weiter geteilt.

Bill sagte zu Riley: „Schau mal bei ihren persönlichen Angaben nach.“

Riley klickte den „Über mich“ Tab an. Er zeigte fast gar keine nützlichen Informationen an, nur einige unschuldige „Likes“ –– Musik, Bücher und Filme. Sie hatte nicht einmal geteilt, wo sie lebte, obwohl Riley von Flores schon wusste, dass sie in Chicago wohnte. Rohm hatte nur 26 Freunde auf ihrem Profil.

„Einfach eine Verrückte?“, fragte Bill.

„Flores scheint das nicht zu finden“, sagte Riley. „Jedenfalls fand er es wichtig genug um es an mich weiterzureichen.“

„Was meinst Du?“, frage Jenn Riley.

Riley dachte einen Moment lang nach. Sie war irgendwie fasziniert von dem, was sie hier sah –– oder eher nicht sah. Mit so wenigen Onlinekontakten, erschien Rohm geradezu öffentlichkeitsscheu. Trotzdem fürchtete sie sich dermaßen, dass sie dazu bewegt war ein öffentliches Statement darüber abzugeben. 

Riley sagte: „Lasst uns sehen, ob wir sie davon überzeugen können, mit uns zu sprechen.“

Sie klickte die Nachrichtenfunktion und begann eine Botschaft an Joanna Rohm zu tippen.

 

Ich bin FBI Spezialagentin Riley Paige. Ich bin hier mit meinen Kollegen, Agenten Jeffreys und Roston. Wir ermitteln im Fall der Eisenbahnmorde. Wir wollen wissen, wieso Sie befürchten, das nächste Opfer zu werden.

 

Riley hatte keine Ahnung, wie lange sie auf eine Antwort warten müssten. Jedoch wurde wenige Sekunden später ihre Nachricht schon als „gelesen“ markiert.

Dann folgte sie Antwort…

 

Woher weiß ich, dass Sie wirklich diejenigen sind, für die Sie sich ausgeben?

 

Jenn sagte: „Das klingt irgendwie ein wenig paranoid.“

„Vielleicht“, sagte Riley. „Aber wie man so schön sagt, auch die Paranoiden haben Feinde.“

Sie tippte erneut.

 

Schauen Sie sich meine eigene Facebook Seite an.

 

Sie wusste, was Joanna Rohm dort vorfinden würde. Obwohl Riley nur sehr wenig Zeit auf Facebook verbrachte, waren ihre Angaben zu ihrer Arbeit und Karriere äußerst genau, und ihr Profilbild war das FBI Wappen und Motto. Die Frau musste außergewöhnlich misstrauisch sein, um ihr nicht zu glauben. 

Einige Augenblicke später antwortete Joanna Rohm…

 

Ok, ich sehe ihre Seite.

 

Riley tippte…

 

Meinen Sie, sie sind gerade in akuter Gefahr?

 

Rohm antwortete schnell…

 

Nein. Ich denke ich bin im Moment sicher.

 

Riley tippte…

 

Wir müssen reden.

 

Während Riley wartete sagte Jenn: „Flores gab uns ihre Adresse. Vielleicht könntest Du vorschlagen, dass wir sie dort treffen können.“

„Nein“, sagte Riley. „Es könnte sie abschrecken, wenn sie herausfindet, dass wir diese Information bereits ausfindig gemacht haben. Lasst uns geduldig sein und einen Augenblick warten.“

Endlich tippte die Frau…

 

Treffen wir uns im Restaurant des Stott Hotels um 16:30.

 

Bevor Riley antworten konnte, sah sie, dass Joanna Rohm plötzlich offline gegangen war.

Bill sagte: „Stott Hotel –– ja, da war ich mal. Es ist nicht weit von der Union Station.“

Riley schaute auf die Zeit. Hoffentlich würde das Treffen, das Cullen arrangiert hatte noch rechtzeitig enden, sodass sie Joanna Rohm um 16.30 Uhr treffen könnten.

Bill fuhr fort: „Es ist ein schicker Laden mit einem erstklassigen Restaurant. Diese Frau könnte einfach irgendeine reiche Exzentrikerin sein, die Aufmerksamkeit braucht.“

„Vielleicht“, erwiderte Riley.

Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass die Wahrheit doch etwas anders aussah.

Außerdem war sie sich sicher, dass Flores recht hatte. Joanna Rohm hatte genuin Angst.

Die Frage war –– wovor?
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Als der Zug in der Chicago Union Station zum Stehen kam, hörte Riley, wie Jenn einen lauten genervten Seufzer ausstieß.

Riley schaute aus dem Fenster und erkannte den Grund von Jenns Entrüstung.

Bull Cullen stand am Gleis und erwartete ihre Ankunft.

Riley wandte sich an Jenn: „Sicherlich bist Du nicht überrascht ihn hier zu sehen? Wir sind schließlich wegen einem Treffen mit ihm hier.“

Jenn entgegnete: „Ja, aber ich habe wohl gehofft, dass er uns nicht gleich vom Zug abholen würde. Wie nervig.“

Riley unterdrückte den Wunsch noch einmal zu wiederholen…

„Du wirst mit ihm arbeiten müssen.“

Natürlich wusste Jenn das bereits.

Beziehungsweise sollte sie es mittlerweile wirklich begriffen haben, dachte Riley sich.

Riley, Bill und Jenn stiegen aus dem Wagon aus und Cullen lief über den Bahnsteig auf sie zu. Riley entging es nicht, wie er Jenn hämisch angrinste, als es näherkam. Jenn versuchte so gut es ging keinerlei Augenkontakt mit ihm zu machen.

Riley unterdrückte einen Seufzer. 

Diese zwei können wirklich gar nicht zusammen, dachte sie sich.

Sie spürte, dass sie es nicht durch diesen Fall schaffen würden ohne irgendeinen Vorfall zwischen Jenn und Cullen. Sie konnte nur hoffen, dass, was auch immer es sein würde, es ihre weitere Arbeit nicht zu sehr beeinträchtigen würde.

Cullen grinste sie in seiner üblichen selbstgefälligen Manier an.

„Ich habe gute und nicht so gute Nachrichten“, sagte er.

„Ok“, antwortete Jenn angespannt. „Die nicht so guten Nachrichten zuerst.“

„Naja, es ist keine echte Nachricht, schätze ich. Wir haben den Mörder bisher nicht gefunden. Aber die gute Nachricht ist, dass er fertig mit dem Morden ist. Er wird niemanden mehr umbringen.“

Riley tauschte überraschte Blicke mit Bill und Jenn aus.

„Woher wissen Sie das?“, fragte sie.

„Sie werden es herausfinden“, antwortete er. „Kommen Sie, das Treffen ist bereits im Gange.“

Riley und ihre Kollegen folgten Cullen in die große Halle der Station und eine weite Treppe hinauf. Nachdem sie zwei Stockwerke hinter sich gelegt hatten, gelangten sie zu dem Quartier der Eisenbahnpolizei, wo sie in einen großen Konferenzraum geleitet wurden.

Riley war verblüfft darüber, wie voll der Raum war. Sobald sie und ihre Kollegen zu ihren Sitzen fanden, nahm Cullen seinen Platz am Tischende ein und führte einige allgemeine Vorstellungen durch. Eine ganze Menge von Eisenbahnpolizisten, gleichermaßen aus den Passagier- sowie den Güterzugeinheiten, waren anwesend. Sie erkannte einige Gesichter vom Tatort in Barnwell wieder. Außerdem erkannte sie einige Agenten der Chicago FBI Außenstelle, unter ihnen Leitender Spezialagent Proctor Dillard, mit welchem sie und Bill in der Vergangenheit zusammengearbeitet hatten.

Riley wollte nichts sehnlicher als so schnell wie möglich zum Wichtigsten zu kommen.

Sie fragte Cullen: „Woher wissen wir, dass der Mörder nicht erneut zuschlagen wird?“

Cullen grinste und drückte den Knopf einer Fernbedienung, wodurch ein Bild auf einem Großbildschirm aufflackerte. Es war ein Foto eines bis zu rauchenden Kohlen ausgebrannten Fahrzeugs in der Mitte eines Feldes.

Er sagte: „Meine Jungs haben Wind von einem Bericht über diesen SUV bekommen –– einem Nissan Geländewagen. Irgendjemand hat ihn absichtlich angezündet auf einem Feld etwa 40 Kilometer außerhalb von Barnwell. Er hatte kein Kennzeichen und es waren nach dem gründlichen Brand auch keine DNA Spuren mehr zu finden, geschweige denn irgendwelchen anderen nützlichen Informationen. Aber…“

Er drückte wieder einen Knopf und hinzu kamen zwei weiter Bilder. Eines zeigte die Reifenspuren, die Riley am Tatort gesehen hatte und das andere war von sehr ähnlichen Spuren offensichtlich vom Tatort in Allardt.

Cullen sagte: „Die FBI Leute haben die beiden Reifenspuren von den zwei Tatorten verglichen und festgestellt, dass sie vom selben Fahrzeug stammten. Die Spuren stimmen mit denen überein, die ein Fahrzeug wie dieses hinterlassen konnte.“

Riley schaute Cullen stumm an. Sie begriff nicht, worauf er hinaus wollte.

Cullen zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Was ist die Wahrscheinlichkeit, dass das verbrannte Fahrzeug nicht dasjenige ist, welches der Täter an beiden Tatorten benutzt hat?“

„Schmal bis nichtexistent“, sagte Riley.

Cullen nickte und lächelte zufrieden.

„Was bedeutet, dass unser Mörder absichtlich das Fahrzeug zerstört hat um auch die Beweise zu zerstören. Und das bedeutet sicherlich, dass er Angst bekommen hat, und keine weiteren Morde mehr plant. Wir wissen zwar immer noch nicht wer er ist, aber alles was wir nun tun müssen ist, ihn auffinden. Wir arbeiten nun nicht mehr gegen die Zeit. Niemandes Leben befindet sich in Gefahr.“

Riley streifte mit ihrem Blick Chief Dillard auf der anderen Seite des Tisches. Er schaute sie auch an und schüttelte seinen Kopf, offensichtlich genauso irritiert von dem, was Cullen sagte, wie Riley selbst.

Vorsichtig begann Riley: „Ich sage es ja ungern, aber…“

„Was aber?“, unterbrach Cullen.

Bevor Riley fortfahren konnte, meldete Jenn sich in einem scharfen Ton zu Wort.

„Sie springen voreilig zu Konklusionen. Das einzige, was das verbrannte Fahrzeug und sagt, ist dass der Mörder schlau ist. Er weiß, dass es einfach gewesen wäre den SUV zu finden und traute sich nicht, ihn zu behalten, geschweige denn ein drittes Mal zu benutzen. Er hat mittlerweile wahrscheinlich ein neues Fahrzeug.“

Cullen schaute verwirrt.

Bevor Jenn ihn richtig angehen konnte, brachte Riley sie mit einem strengen Blick zum Schweigen.

Sie änderte das Thema indem sie Chief Dillard fragte: „Hat irgendjemand das Alibi von Weston Bruder überprüft, dass er uns für den Zeitpunkt des Mordes an seiner Tochter gegeben hatte?“

Dillard antwortete: „Wir haben jeden einzelnen der Leute, mit denen er geredet haben soll befragt. Wir haben ihnen nicht gesagt, das Bruder behauptete, bei ihnen gewesen zu sein. Aber ihre Antworten stimmten alle mit seinen Angaben überein.“

„Hat jemand schon mit Reese Fishers Mutter gesprochen?“, frage Riley weiter.

Dillard nickte. „Ich habe einige meiner Leute bei Tandy Place, dem Altenheim in dem sie lebt, vorbeigeschickt. Die arme Frau hat fortgeschrittene Demenz und kann nicht vollkommen begreifen, was mit ihrer Tochter passiert ist. Sie konnte uns jedenfalls keine nützliche Information geben.“

Riley nickte und schaute auf ihre Liste der offenen Fragen. Es gab nur noch eine Notiz, hinter die sie ein Fragezeichen notiert hatte. 

„Ich nehme an, die Fußabdrücke an den beiden Tatorten stimmen auch überein“, sagte sie.

„Das tun sie. Sie wurden auf jeden Fall von ein und demselben Mann hinterlassen“, antwortete Dillard. 

Und der Mann hatte sicherlich nicht gehinkt, dachte Riley als sie sich an die Fußabdrücke zurückerinnerte. Es war nicht Red Messer. Sie hatte zwar nicht geglaubt, dass er es sein konnte, aber es war beruhigend ihn ausschließen zu können.

„Ich bin froh, dass wir diese kleinen Details klären konnten,“ sagte Riley. „Jetzt sieht es also danach aus, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben und nicht einem Einzelfall, der von einem Nachahmer gefolgt wurde. Das ist wichtige Information. Wir waren bis gerade eben nicht sicher sein können.“

Bill fügte hinzu: „Sie haben uns aus Quantico hergeholt, damit wir ein Profil des Mörders erstellen. Und es scheint an diesem Punkt unwahrscheinlich, dass wir es mit einem Mörder zu tun haben, der nach bloß zwei Taten aufhören wird. Der Druck bleibt also. Wir können kein weiteres Opfer zulassen.“

„Sind Sie sicher, dass er –– “, begann Cullen etwa.

„Darauf können Sie Gift nehmen“, sagte Jenn.

Cullen Mund stand offen und sein Gesicht errötete.

Das ist wenig hilfreich, dachte Riley.

Schließlich war Cullen der Leiter der Eisenbahnpolizei hier in Chicago und Riley und ihre Kollegen hatten ihn gerade in seinem eigenen Revier bloßgestellt –– nicht nur vor seinen eigenen Agenten und Ermittlern, sondern auch vor den Chicago FBI Leuten. Mit einem männlichen Ego wie dem von Cullen herumzuspielen diente keinem sinnvollen Zweck in einer so brenzlichen Lage, wie dieser.

Außerdem erkannte Riley an, dass Cullens Annahme, dass die Morde aufhören würden, nicht dumm war –– nicht für einen Justizvollstreckungsbeamten, der gewohnt war es mit Kollisionen, Suiziden und sogar dem einen oder anderen Mord oder terroristischer Gefährdung zu tun zu haben. Er hatte einfach nicht genug Wissen über Psychopaten.

Riley sagte: „Schauen Sie, ich kann mir nur ein Szenario vorstellen, in dem der Mörder tatsächlich nicht mehr morden wird. Es ist unwahrscheinlich, aber es ist möglich. Deputy Chief Cullen, ich habe Sie gebeten, Ihre Agenten auf Chase Fisher anzusetzen, den Mann des zweiten Opfers. Wie läuft das bisher?“

Cullen schien sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. 

„Meine Leute sind hinter jeder seiner Bewegungen her“, sagte er. „Bisher tut er nichts Verdächtiges.“

Riley war alles andere als überrascht.

„Naja, bleiben Sie weiterhin an ihm dran. Es gibt immer noch eine Chance –– eine sehr geringe zwar, denke ich –– dass er Reese Fisher wegen ihrer Untreue umgebracht hat. Wenn dem so wäre, ist es möglich, dass er den ersten Mord als Ablenkung tätigte, um uns dazu zu bringen, anzunehmen, wir hätten es mit einem Serienmörder zu tun. Wenn das der Fall ist, könnte es sein, dass er sich nicht die Mühe machen wird erneut zu morden. Wie schon gesagt, es ist kein wahrscheinliches Szenario und wir sollten nicht darauf bauen, aber wir können es auch nicht ignorieren.“

Bill sagte: „Die Leben der Opfer scheinen in keinerlei Zusammenhang gestanden zu haben, außer, dass sie beide manchmal den Pendelverkehr nach Chicago genutzt haben. Wir müssen von der wahrscheinlichsten Annahme ausgehen, nämlich, dass es eine Serie mit einem allgemeineren persönlichen Motiv ist.“

Riley schwieg einen Augenblick lang.

Dann sagte sie: „Können wir mal Fotos der beiden Opfer sehen, als sie noch lebten, meine ich?“

Cullen drückte einen Knopf auf seiner Fernbedienung und Passfotos von Fern Bruder und Reese Fisher tauchten nebeneinander auf dem Bildschirm auf.

Riley zeigte auf den Bildschirm und sprach: „Die Frauen waren zehn Jahre auseinander –– Fern war 25 und Reese Fisher war 35. Eine war verheiratet, die andere Single. Trotzdem können wir eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit zwischen den beiden erkennen. Beide hatten braune, lockige Haare, dünne Gesichter, leichte Adlernasen. Diese Ähnlichkeiten könnten zufällig sein und uns nichts über den Geschmack und die Vorzüge des Mörders sagen. Aber sie könnten auch Bedeutung haben. Zum Beispiel könnten Frauen mit diesen äußerlichen Merkmalen den Mörder an jemanden in seiner Vergangenheit erinnern.“

Spezialagent Proctor Dillard sprach.

„Agentin Paige, Sie sagen, dass Chase Fisher ein unwahrscheinlicher Verdächtiger ist? Wieso meinen Sie das?“

Riley überlegte einen Moment.

„Wie Agent Jeffreys eben erklärte, ist es sehr wahrscheinlich, dass ein generelleres Motiv hinter den Morden liegt. In Fällen von Serientaten treffen wir oft auf Täter, die von ihren inneren Dämonen getrieben werden, ihren Zwängen. Dieser Mann könnte gar keinen Wunsch haben zu töten und kann sich doch nicht selber stoppen, sogar trotz starker Schuldgefühle. Seine Motive sind wahrscheinlich intransparent, sogar ihm selbst. Aber die Eisenbahn ist irgendwie Teil seiner Obsession. Er wird von irgendetwas in seiner Vergangenheit getriggert und es hat irgendetwas mit Zügen zu tun.“ 

Riley trommelte mit ihrem Radiergummi auf dem Tisch. Sie war nicht besonders zufrieden mit dem, was sie eben gesagt hatte. Es war kein besonders gutes Profil und es war nicht viel brauchbare Information dabei. Aber ihr Bauchgefühl machte sie misstrauisch gegen die üblichen Lehrbuchannahmen, die sie vielleicht normalerweise machen würde. Der Mörder hatte offensichtlich psychiatrische Probleme, aber sie hatte irgendwie den Verdacht, dass er nie in Behandlung gewesen war. Und da keines der Opfer einen sexuellen Übergriff vor seinem Tod erlitten hatte, schien der Mörder nicht sexuell motiviert zu sein.

Rileys Blick wurde von einem großen, grauhaarigen Mann angezogen, der tief in Gedanken versunken Aufzeichnungen in einen Block notierte. Er schien nicht wirklich zu irgendeiner der hier anwesenden Gruppen zu gehören –– weder der Eisenbahnpolizei, noch zu dem Chicago FBI.

Cullen hatte anscheinend bemerkt, wer ihre Aufmerksamkeit angezogen hatte. Er schaute den älteren Mann an und sagte grinsend: „Irgendwelche Ideen, die Du gerne mit uns teilen würdest, Opa?“

Der Mann zuckte ein bisschen zusammen, genauso wie Riley auch. Sie begriff von Cullens herablassendem Ton, dass „Opa“ ein nicht-so-respektvoller Spitzname war.

Der Mann schaute von seinem Notizblock auf.

„Ich spiel nur grade eine kleine Theorie in meinem Kopf durch“, sagte er.

„Ja? Und die wäre?“

Der Mann schüttelte seinen Kopf.

„Ich bin nicht bereit, das zu teilen. Ich brauche mehr Daten.“

Das stachelte Rileys Interesse erst recht an. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als einen kurzen Blick auf das, was im Block notiert war, zu werfen. 

Cullen kicherte und sagte: „Tja, viel Glück, Opa. Lass uns wissen, wenn Du den Fall geknackt hast.“

Der Mann sah nun verletzt aus –– verständlicherweise, wie Riley dachte. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich von seinem Stuhl, öffnete die Tür und trat aus dem Raum. Er schloss die Tür leise hinter sich.

Als er weg war, fragte Riley Cullen: „Wer war dieser Mann?“

Cullen lachte.

„Sein Name ist Mason Eggers –– einfach ein pensionierter alter Sack, der nicht akzeptieren kann, dass er nun Rentner ist. Er war jahrelang ein Eisenbahncop, kein schlechter in seiner Zeit. Er scheint nicht zu wissen, was er mit sich anfangen soll und taucht immer wieder auf, wenn es einen neuen Fall gibt. Er hat immer irgendwelche Ideen und Theorien, und manchmal sind sie gar nicht so schlecht, solange sie mit nichts ernsthafterem als Vandalismus oder Diebstahl zu tun haben. Der arme Typ hat seine guten Jahre schon lange hinter sich, aber ich lass ihn hier noch rumhängen.“

Riley verspürte ein Kribbeln, das ihr sagte…

Cullen unterschätzt diesen Mann.

Sie hatte den Impuls aus dem Raum zu eilen und Mason Eggers hinterherzulaufen, aber sie entschied sich doch anders.

Die Diskussion am Tisch ging zu anderen Details über. Da beide Opfer den Zug aus der Union Station genommen hatten, hatte das Chicago Team nachgeprüft und festgestellt, dass kein Begleitpersonal in beiden Zügen gearbeitet hatte.

Sie hatten sich auch sämtliche Überwachungsaufnahmen angesehen, die von Chicago genauso wie die von den Fahrtzielen der Opfer. Bisher hatten sie beide Opfer entdeckt, wie sie in den Zug stiegen und auch wie sie wieder ausstiegen, jedoch niemand verdächtigen der sie verfolgt hätte. Sie konnten auch keine Passagiere identifizieren, die in beiden Zügen gefahren wären.

Natürlich konnten sie die Möglichkeit nicht ausschließen, dass der Mörder sich mit dem Überwachungssystem gut auskannte und daher gezielt unentdeckt bleiben konnte. Außerdem hatten die Züge, die von Interesse waren, beide keine Sicherheitskameras an Bord. Solche Kameras waren für die Zukunft in Pendelverkehrzügen geplant, wurden aber bislang nicht angebracht.

Nach einiger Diskussion vergab Cullen allgemeine Aufgaben an alle Parteien und das Treffen kam zu einem Ende.

Als Riley und ihre Kollegen sich erhoben, blickte Bill auf seine Uhr.

Er sagte: „Wenn wir sofort ein Taxi bekommen, sollten wir es schaffen.“

Cullen hatte zufällig mitgehört, als Bill das sagte und fragte: „Wo wollen Sie drei denn hin?“

Jenn und Bill sagten nichts. Riley wollte Cullen nicht erzählen, dass sie auf dem Weg zum Treffen mit einer Frau waren, die befürchtete, das nächste Opfer des Mörders werden zu können. Cullen würde sicherlich mitkommen wollen und Jenn und er würden sich sicherlich wieder in die Haare kriegen. Soweit Riley das beurteilen konnte, würde das Gespräch schon heikel genug sein, ohne sich noch mit diesen Streitigkeiten auseinandersetzen zu müssen. 

Sie sagte zu Cullen: „Wir lassen Sie wissen, wenn etwas dabei herauskommen sollte.“

Riley und ihre Kollegen drängten an ihm vorbei und hasteten die Treppen hinunter. Sie schlossen ihre Reisetaschen in einem Spind ein und eilten aus dem Gebäude.

Einige Minuten später hatte sie schon ein Taxi erwischt und waren auf ihrem Weg zum Stott Hotel.

Während ihrer kurzen Fahrt dachte Riley an das, was Mason Eggers von seiner Theorie gesagt hatte.

„Ich brauche mehr Daten.“

Riley wusste genau, wie er sich fühlte, und es machte ihr Angst.

Was wenn „mehr Daten“ in der Form eines weiteren Mordes bereitgestellt werden würden?


 

 

 

 

KAPITEL NEUNZEHN

 

Als ihr Taxi sich dem Stott Hotel näherte, ging Riley ein Satz nicht aus dem Kopf…

 

Ich habe Angst um mein Leben.

 

Es war der Post von Joanna Rohms Facebookseite, den sie mit ihren Freunden geteilt hatte. Und wenn Rohm gute Gründe für ihre Befürchtungen hatte, würden Riley und ihre Kollegen vielleicht den ersten richtigen Durchbruch in diesem Fall haben. Vielleicht könnten sie diesen schrecklichen Mörder stoppen, bevor er wieder zuschlagen konnte.

Das Taxi hielt vor dem Stott Hotel und Riley und Kollegen stiegen aus. Riley war schwer beeindruckt, als sie vom Bürgersteig auf das glänzende Gebäude aus Stahl und Glas mit Blick über das Wasser hinaufschaute. 

„Schick“, hatte Bill es genannt.

Ohne Witz, dachte Riley sich.

Sie fragte sich, was das über die Person aussagte, die sie gleich treffen würden.

Sie nahmen den Aufzug nach oben zum Restaurant, welches fast das gesamte letzte Stockwerk des Gebäudes einnahm.

Eine aufgestylte Hostess begrüßte sie, sobald sie aus dem Aufzug stiegen. Riley sagte: „Wir sind hier um Joanna Rohm zu treffen. Ist sie hier?“

Die Hostess nickte.

„Sie finden sie in der Lounge“, sagte sie und winkte mit der Hand in die Richtung, die sie einschlagen mussten. 

Die drei Agenten durchquerten das eindeutig sehr teure Restaurant. Da es später Nachmittag war, gab es nur wenige Besucher. Als sie in die luxuriöse Lounge eintraten, stellte Riley überrascht fest, dass hier überhaupt keine Besucher waren.

Wo ist sie? fragte sich Riley.

Riley und ihre Kollegen gingen hinüber zur Bar, wo eine große Frau mit blonden Haaren, offensichtlich der Bartender, Gläser polierte. Sie trug ein strahlend weißes Hemd und eine Krawatte.

„Verzeihung“, sagte Riley, „aber wir suchen Joanna Rohm.“

„Das wäre ich“, sagte die Frau. 

Riley schaffte es, ihre Überraschung zu verbergen, als sie und ihre Kollegen ihre Dienstmarken hervorholten und sich vorstellten. Sie setzten sich auf die komfortablen, lederbezogenen Barstühle.

Riley sagte: „Jetzt verstehe ich wieso Sie uns baten, Sie um 16:30 zu treffen.“

„Ja, das Haus ist zu dieser Zeit normalerweise eher leer“, sagte Joanna. „Wir können privat sprechen.“

Joanna wurde still und schaute sich nervös um.

Dann sagte sie: „Ich bin froh, dass Sie hier sind. Wie schon gesagt, ich habe Angst.“

Riley sagte: „Sie sagten, sie hätten die Befürchtung das nächste Opfer des Eisenbahnmörders sein zu können. Wieso meinen sie das?“

„Ich kannte Reese Fisher.“

Joanna schaute Riley eindringlich an. Riley runzelte die Stirn und versuchte zu begreifen, was die Frau ihr damit kommunizieren wollte.

Dann dämmerte es ihr.

Sie dachte an das Gespräch mit Chase Fisher zurück.

„Reese hatte eine Affäre.“

Natürlich! dachte Riley.

Sie sagte: „Sie hatten eine Affäre mit Reese.“

Joanna nickte wieder.

Bill fragte: „Aber wieso denken Sie deshalb, dass Sie das nächste Opfer sein könnten?“

Joanna zögerte und sagte dann: „Das Letzte Mal als Reese hier war –– genau bevor diese schreckliche Sache passierte –– sagte sie mir, dass sie dachte, dass ihr Mann über uns Bescheid wusste. Es hielt sich bedeckt, sagte sie. Sie fürchtete, dass er etwas plante, aber sie wusste nicht was.“

Joanna schluckte erschrocken.

„Tja, sie fand heraus, was er da plante, nicht wahr? Und jetzt… Ich werde verrückt vor Angst. Wieso würde er mich denn nicht auch umbringen? Macht das nicht vollkommen Sinn?“

Riley kämpfte mit ihren Gedanken und versuchte zu entscheiden, was sie sagen sollte –– oder auch nicht sagen.

Chase Fisher hatte ihnen erzählt, dass er die Identität des Liebhabers seiner Frau nicht kannte und Riley hatte das Gefühl ihm glauben zu können. Sollte sie das Joanna sofort sagen um sie zu beruhigen?

Es schien überhaupt nicht angemessen.

Aber was war angemessen unter diesen merkwürdigen Umständen?

Riley dachte noch einen Moment lang nach und sagte dann: „Ms. Rohm, ich nehme an, dass Sie wissen, dass es einen früheren Mord gegeben hat, der auf dieselbe Art und Weise ausgeführt wurde. Wir wissen nun mit Gewissheit, dass beide Morde von derselben Person ausgeführt wurden. Das lässt uns sehr stark bezweifeln, dass Chase Fisher Reese umgebracht hat. Es ist sehr schwer vorstellbar, dass er den ersten Mord allein aus Gründen der Vorbereitung auf den nachfolgenden begangen hatte.“

Joannas Gesichtsausdruck änderte sich. Sie schien zu versuchen, sich beruhigen zu lassen.

Sie sagte: „Schwer vorstellbar“, sagten Sie. „Aber nicht unmöglich, oder?“

Riley zögerte. Nein, natürlich war es nicht unmöglich, aber…

„Es scheint wirklich sehr unwahrscheinlich“, sagte sie.

Dann gab es plötzlich eine dramatische Veränderung in Joannas Gesichtsausdruck. Die Anspannung der Angst begann einer gleichermaßen schweren Emotion zu weichen.

Sie sagte: „Ich hasse es, Angst zu haben. Es kommt in die Quere der –– “

Sie unterdrückte ein Schluchzen.

„Der Trauer“, sagte Jenn mitfühlend.

Joanna nickte und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Riley verstand vollkommen. Das letzte was diese Frau gerade wollte, ist um ihr Leben zu fürchten, wenn was sie wirklich brauchte, die Möglichkeit war um jemanden zu trauern, den sie geliebt hatte.

Riley wollte sagen…

„Weinen Sie ruhig.“

…aber natürlich würde dafür auch später Zeit sein. Wahrscheinlich unter anderen Umständen.

Joanna räusperte sich und sagte: „Reese und ich haben uns vor einigen Monaten in einem Altenheim kennengelernt. Ihre Mutter lebt dort, genauso wie mein Vater. Es war so schrecklich zu beobachten, wie ich meinen Vater immer mehr verlor. Er erinnert sich die meiste Zeit nicht mehr an meinen Namen, oder gar daran, wer ich bin. Reese machte dasselbe mit ihrer Mutter durch. Wir hatten uns darüber ausgetauscht. Ich habe mich so allein damit gefühlt, bis ich sie kennenlernte.“

Eine Träne rannte über ihre Wange aber sie bemühte sich nicht, diese wegzuwischen.

„Sie können Sich gar nicht vorstellen wie sie war, wenn Sie sie nicht kannten…wie gutmütig und offen sie war, und wie sie sich um einen sorgte. Sie war so aufgeschlossen und voller Empathie. Sie schloss einfach überall Freundschaften. Ich hatte mich sofort in sie verliebt. Sehen Sie, ich bin Schriftstellerin –– vor allem Dichtung und Belletristik. Ich fürchte, ich habe nicht wirklich viel Erfolg damit –– bisher noch nicht, jedenfalls. Deshalb arbeite ich auch hier.“

Sie lächelte leicht.

„Ja, ich weiß, dass es ein Cliché ist –– ‚Behalt Deinen Tagesjob‘. Ich weiß, dass ich irgendwie Geld verdienen muss. Aber Reese las meine Sachen und sagte, dass sie sie wirklich berührt hatten. Sie verstand jedes einzelne Wort, dass ich schrieb und ich liebte sie dafür. Sie war die einzige Person auf der ganzen Welt, die mich daran glauben ließ, dass ich es schaffen könnte –– eine Schriftstellerin werden, meine ich. Und jetzt…“

Ein Ausdruck von Ängstlichkeit begann sich wieder in ihrem Gesicht breitzumachen. Aber Riley spürte, dass es diesmal eine andere Angst war, als die Angst um ihr Leben.

Es war die Angst vor der Einsamkeit.

„Ich weiß nicht, wie ich ohne sie weiterleben soll.“, sagte Joanna.

Riley wünschte, sie könnte sich an das Oscar Wilde Zitat erinnern, dass Joanna auf ihrer Facebookseite hatte…

Irgendetwas zu tun mit Träumern.

Joanna war eine Träumerin, das war klar. Und in Reese Fisher hatte sie die einzige Person gefunden und wieder verlieren müssen, die ihre Träume verstehen konnte.

Riley wurde still und Bill und Jenn fuhren mit den Routinefragen an Joanna fort. Die traurige Ironie des ganzen bestürzte Riley. Sie erinnerte sich an die Traurigkeit in Chase Fishers Stimme als er über Reeses Liebhaber sprach –– wie er sich wünschte, dass sie einen reichen und weltgewandten, geistreichen Mann kennengelernt hatte…

„Jemand der sie zu Ausstellungen, ins Theater, ins Konzert und in die Oper einladen kann.“

Die Tatsachen waren ganz andere. Reeses Liebhaberin war eine arme Künstlerin, kein reicher Mann. Trotzdem wurde ein Teil von Chase Fishers Hoffnungen für seine Frau erfüllt. Sie hatte jemanden gefunden, die…

„…in der Lage war ihr das zu geben, was in ihrem Leben fehlte.“

Was würde er denken, wenn er es wüsste? fragte sich Riley.

Sie verbannte diese Fragen schnell aus ihren Gedanken. Es ging sie immerhin absolut nichts an.

Als Bill und Jenn ihre Befragung beendeten fragte Joanna: „Also glauben sie wirklich, dass ich in Sicherheit bin?“

Riley und ihre Kollegen blickten sich gegenseitig an. Sie spürte, dass Bill und Jenn dasselbe von der Frage hielten, wie sie.

Was bedeutet es denn überhaupt „in Sicherheit“ zu sein?

Natürlich, der Job eines FBI Agenten war es die Sicherheit von Menschen wie Joanna zu gewährleisten. 

Aber wer konnte sagen, was mit dieser Frau geschehen würde, sobald sie an diesem Abend die Arbeit verlassen würde, oder zu jedem anderen beliebigen Moment ihres Lebens?

Nein, Riley dachte nicht, dass sie in irgendwelcher Gefahr im Zusammenhang mit dem Eisenbahnmörder war. Aber sie konnte natürlich nie absolute Gewissheit haben.

Außerdem war die Welt voll zahlloser anderer Gefahren. 

Für einen Augenblick war Riley zurück in ihrem Traum –– sie versuchte eine unendliche Anzahl gefesselter Frauen vor der erbarmungslosen, zerstörerischen Kraft der kommenden Lokomotive zu retten.

Das war eine Metapher für ihre ganze Arbeit.

Weder sie, noch Bill, noch Jenn waren in der Position irgendwelche Versprechungen zu machen. 

Stattdessen gab sie Joanna ihre Karte.

Sie sagte: „Bitte kontaktieren Sie mich, wenn Sie das Gefühl haben in Gefahr zu sein.“

Riley und ihre Kollegen verließen das Restaurant und stiegen in den Aufzug. Auf ihrem Weg nach unten fragte Riley: „Und, was tun wir jetzt?“

Bill schaute auf seine Uhr und sagte: „Es wird langsam etwas spät und es gibt nicht sonderlich viel mehr, das wir heute tun könnten. Lasst und zur Station fahren und unsere Taschen holen und dann ein Hotel suchen. Dort können wir dann den morgigen Tag planen.“

Riley und Jenn waren einverstanden.

Als sie den Aufzug verließen und aus dem Gebäude traten, erinnerte sich Riley an etwas, das Red Messer über Fern Bruder gesagt hatte.

„Sie schien wie der netteste Mensch auf der gesamten Welt.“

Joanna Rohm nach könnten dieselben Worte verwendet werden, um Reese Fisher zu beschreiben. Obwohl Riley es immer noch schwierig fand ein genaues Profil für den Mörder anzugeben, begann sich ein lebhaftes Profil seiner Opfer zu herauszukristallisieren. Sie wusste, dass in genau diesem Moment irgendwo eine großzügige, gutmütige, und lebensfreudige Frau keine Ahnung hatte, in was für eine Gefahr sie sich befand.

Die unaufhaltsame Lokomotive aus ihrem Traum raste erbarmungslos auf sie zu.

Und Riley hatte keine Möglichkeit sie vorzuwarnen. 


 

 

 

 

KAPITEL ZWANZIG

 

Der Mann wartete eine Weile, nachdem der Zug den Bahnhof verlassen hatte. Dann erhob er sich von seinem Sitz und ging von einem Wagon zum nächsten, bis er im Restaurantwagen angelangt war. Wie erwartet saß sie dort, alleine an ihrem Tisch, ihre Augen auf ihr Smartphone gerichtet. 

Sie hatte ihn nicht bemerkt, und er beschloss ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen –– zumindest noch nicht. 

Stattdessen stand er am anderen Ende des Wagons und schaute sie an.

Ihr Name war Sally Diehl, und sie sah den anderen zwei Frauen bemerkenswert ähnlich –– dasselbe schmale Gesicht, lockige braune Haare, zierliche Figur. Es war natürlich diese Ähnlichkeit, die ihn zu ihr hinzog. Aber ihre Ahnungslosigkeit war auch irgendwie anziehend. Sie wusste noch nicht, dass diese Merkmale und Züge, sie zum Tode verurteilten.

Er schauderte bei diesem Gedanken.

Er verspürte einen starken Wunsch sich umzudrehen und sich seinen Weg zurück zu seinem Sitz zu bahnen.

Ich werde es nicht tun, versuchte er sich zu überreden. Nicht dieses Mal.

Aber eine greifbare Kraft, viel stärker als sein eigener Wille, hielt ihn zurück.

Und die Stimme in seinem Kopf, die seit gestern sagte „bald“, flüsterte nun…

„Es ist Zeit.“

Diese greifbare Kraft gab ihm einen Ruck und er stolperte in das Restaurant und auch in Sallys Sichtfeld hinein.

Sie blickte mit einem schönen Lächeln auf.

„Ach –– was für eine Überraschung, Du hier!“, sagte sie.

Sie lachte und das tat er auch. Es war natürlich ein Witz. Sie waren sich in genau diesem Restaurant bereits drei Mal begegnet. Soweit sie wusste, war es nur eine Zufälligkeit, dass sie ab und zu denselben Zug nahmen. 

Er ging zu ihrem Tisch herüber.

„Ich sehe, Du hast noch nichts bestellt“, sagte er.

„Hab‘s noch nicht geschafft“, antwortete sie.

„Ich hol uns was“, sagte er.

Ihre Augen funkelten.

„Das wäre schön, Nash“, sagte sie. „Ich nehme an, Du weißt bereits was ich will.“

Er ging hinüber zur Theke und bestellte zwei Sandwiches und Cappuccinos. Als er dort stand, fragte er sich, wieso er allen drei Frauen gesagt hatte, dass sein Name Nash war. Welchen Unterschied machte es denn?

Aber natürlich machte es einen Unterschied.

Falls irgendeine der Frauen es schaffen würde zu entkommen, bevor er seine dunklen Absichten durchsetzen konnte, würde er sicherlich nicht wollen, dass sie seinen wahren Namen kannten.

Als die Sandwiches und Cappuccinos fertig waren, brachte er sie an den Tisch und setzte sich zu ihr.

„Hast Du wieder Deinen Bruder besucht?“, fragte er.

Ihr Gesichtsausdruck wurde trauriger und sie nickte. Er wusste, dass sie diese Trips zwischen Caruthers und Chicago machte, um ihren jüngeren Bruder zu besuchen, der sich dort in einer Drogenentzugsanstalt aufhielt.  

„Wie geht es ihm?“, fragte er.

Sally schüttelte ihren Kopf müde.

„Diesmal war er wütend“, sagte sie, Trevor will da raus, er sagt es geht ihm gut und dass dreißig Tage genug wären, und dass er bereit ist, sein Leben weiterzuleben. Ich weiß einfach, dass es nicht stimmt. Er ist noch nicht bereit. Wir hatten das bereits durchgemacht. Er braucht die gesamten sechzig Tage. Wenn er jetzt raus kommt, wird er innerhalb weniger Wochen wieder an der Nadel hängen.“

Sie schaute in die Augen des Mannes, der ihr gegenüber saß.

„Die Wahrheit ist –– naja, ich denke nicht, dass ich das jedem Beliebigen erzählen würde.“

Es berührte ihn, dass sie ihm vertraute.

Die anderen zwei Frauen hatten ihm auch vertraut und waren bereit sich ihm anzuvertrauen. Und er fühlte sich gut dabei, ein offenes Ohr für sie zu haben. Die arme Fern hatte so gelitten, als sie ihm über ihren schrecklichen Vater erzählte. Und Reese hatte einfach jemandem über die Frau in Chicago, die sie liebte erzählen wollen, ohne dafür verurteilt zu werden. 

„Ich würde es nie jemandem verraten“, sagte er.

Was natürlich stimmte.

Sally atmete bedrückt aus.

„Ich bin ja auch wütend“, sagte sie. „Wütend darauf, dass ich ihm die Dinge sagen muss, die er nicht hören will weil er selber nicht vernünftig genug ist, diese Entscheidungen für sich zu treffen. Wütend, dass er mir das verübelt und –– und mich dafür hasst. Manchmal jedenfalls. An Tagen wie diesen.“

„Wieso solltest Du denn nicht auch wütend sein?“, fragte er.

Sally schaute ein bisschen überrascht.

„Naja, weil er krankt ist, natürlich“, sagte sie. „Er kann nicht anders. Es ist eine Krankheit. Und ich fühle mich auch…“

Ihre Stimme gab nach.

„Wie?“, fragte der Mann.

„Irgendwie schuldig. Schuldig, dass ich nicht genauso geworden bin. ‚Alles in der Gnade Gottes‘, wie man sagt. Ich fühle mich schuldig dafür, dass mit mir…alles ok ist, schätze ich.“

Er war sehr froh, dass sie ihren Cappuccino mit beiden Händen umgriff. Ansonsten hätte er ihr seine eigene Hand als Geste des Beistandes angeboten. Das würde zu weit gehen. Es würde eine Verbindung zwischen ihnen herstellen, und es würde ihn schrecklich verletzen, wenn sie dann endlich auf so eine grausame und gewaltsame Art gebrochen werden würde.

„Die Schuldgefühle der Überlebenden“, sagte der Mann. „Es ist ganz normal. Und was die Wut angeht –– naja, Du hast diese Verantwortung aufgebürdet bekommen. Niemand sonst in Deiner Familie will auch nur einen Finger für ihn krumm machen. Das ganze wurde auf dich abgewälzt. Du bist ein Opfer Deiner Gutmütgikeit.“

Sie lächelte und rollte ihre Augen ein bisschen.

„Naja, ich weiß ja nicht ob das so stimmt“, sagte sie.

„Glaub es mir“, sagte er. „Ich kenne niemand anderes, der so warmherzig und fürsorglich und großzügig ist.“

Er meinte es ehrlich –– obwohl es nicht die ganze Wahrheit war. Er hatte noch zwei andere Frauen mit sehr ähnlichen Qualitäten gekennt.

Allerdings waren beide nun tot.

Sally seufzte tief.

Sie sagte: „Ich bin wirklich dankbar, Dich zum Reden zu haben. Aber…es scheint nicht ganz fair. Es ist eine Einbahnstraße. Du hörst Dir immer meine Probleme an, aber Du erzählst mir nie von Deinen.

Der Mann lachte leise.

„Vielleicht ist das, weil ich keine Probleme habe“, sagte er.

Sally schüttelte den Kopf.

„Nein, das stimmt nicht. Ich kann es fühlen. Du trägst irgendeine Art schwere Belastung mit Dir mit. Du bist einfach…so traurig im Inneren. Du behältst alles für Dich. Ich wünschte, dass ich Dir irgendwie helfen könnte.“

Sie fuhr im nächsten Moment von ihren eigenen Worten zusammen.

„Oh, es tut mir so leid“, sagte sie. „Wann werde ich endlich lernen, mich nicht in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen? Das war dermaßen grenzüberschreitend!“

„Nein, das war es nicht“, sagte der Mann.

Schließlich hatte sie absolut recht. Er wurde innerlich aufgefressen von Schuldgefühlen, Besessenheit und Impulsen, die er nicht in der Lage war zu kontrollieren. Und er wünschte, er könnte mit irgendjemandem darüber sprechen –– jemandem genau wie sie.

Er sagte: „Vielleicht werde ich er Dir eines Tages erzählen.“

Er bereute die Worte in dem Augenblick, in dem sie seinen Mund verließen. Es war natürlich eine Lüge. Es hätte das nicht sagen sollen. Es war falsch. 

Es war Zeit, das Thema zu wechseln.

„Erzähl mir, was sonst so in Deinem Leben passiert“, sagte er.

Sie begann über ihm schon bekannte Dinge zu sprechen –– ihrer Arbeit als eine Grundschullehrerin in Caruthers, Illinois, und wie schwer es war eine geschiedene Frau in einer kleinen Stadt im Mittleren Westen zu sein.

Derzeit flüsterte die Stimme in seinem Kopf zu ihm, erinnerte ihn an seine Pläne.

Sie ahnte nicht, dass auch er den Zug in Caruthers verlassen würde. Sie dachte, dass er immer im Zug bis Wendover blieb, wo er seinen Angaben nach lebte.

Die Wahrheit war, dass er ihr heimlich auch die anderen Male gefolgt war, geschickt den Überwachungskameras ausweichend, lernte er jede ihrer Bewegungen auswendig.

Er wusste, was zu tun war, und er wusste genau wie.

Die Stimme wiederholte immer wieder…

„Es ist Zeit. Es ist Zeit. Es ist Zeit.“

Er wünschte, dass die Stimme still sein würde. 

Er wollte einfach die Worte dieser Frau verinnerlichen.

Nach dem heutigen Tag, würde er ihr nie wieder zuhören können.


 

 

 

 

KAPITEL EINUNDZWANZIG

 

Während Riley und Jenn versuchten im Feierabendverkehr ein Taxi zu ergattern, schaute Bill in den Nachmittagshimmel, der von den ragenden Hochhäusern Chicagos eingerahmt wurde. Er hatte das Gefühl, dass es doch mittlerweile eigentlich dunkel sein müsse. Es war ein langer Tag gewesen –– zwei lange Tage sogar –– und er und seine Kollegen hatten nichts vorzuweisen nach all ihrer harten Arbeit.

Und er war müde –– müder als er hätte sein sollen.

Wieso? fragte er sich.

Der Fall laugte ihn natürlich aus. Aber er wusste, dass etwas anderes ihn zusätzlich beschwerte. Er konnte nur nicht genau sagen, was es war.

Ein Taxi hielt und sie stiegen ein. Der Taxifahrer brachte sie zurück zur Union Station, einem solide aussehenden Gebäude, dass zwischen anderen höheren Gebäuden eingenistet war. Der Fahrer wartete, während sie ihre Taschen holten, die sie in einem Stationsspind eingeschlossen hatten.

„Wo soll’s nun hingehen?“, fragte der Taxifahrer, nachdem sie wieder ins Auto gestiegen waren.

Bill nannte automatisch den Namen eines günstigen Hotels in der Nähe, in dem Riley und er auch früher schon untergekommen waren, wenn irgendein Fall sie in diese windige Stadt verschlug. Er war froh, dass Bull Cullen sich diesmal nicht um ihre Unterkunft gekümmert hatte, und sie nicht erneut in einer solch lausigen Herberge übernachten mussten, wie in der letzten Nacht. Diesmal könnten sie sich drei schlichte, aber komfortable Zimmer auf Kosten des FBI leisten.

Nachdem sie eingecheckt und ihre Taschen in ihren eigenen Zimmern abgelegt hatten, versammelten sie sich in Jenns Zimmer um die Lage zu besprechen. Als sie sich alle hinsetzten, fühlte Bill eine weitere Welle der Müdigkeit über ihn schwemmen. Er erkannte, dass er außerdem sehr hungrig war.

„Lasst und Essen bestellen“, sagte er. „Wir haben heute seit den Snacks im Zug nichts in den Mund genommen.“

„Gute Idee“, stimmte Jenn zu. „Mein Gehirn braucht wirklich mal ‘ne Aufladung.“

Er rief den Zimmerservice an und bestellte Burger und Kaltgetränke. Während sie auf das Essen warteten, rief Riley Proctor Dillard an, den Chief der FBI Chicago Außenstelle, den sie vorhin getroffen hatten, um sich nach Neuigkeiten im Fall zu erkundigen.

Bill urteilte Ihrer Miene nach, dass Dillard auch nichts Neues hatte.

Riley bestätigte die Abwesenheit neuer Information, als sie den Hörer auflegte. „Seine Leute haben immer noch keine sozialen Schnittstellen zwischen den beiden Frauen feststellen können und auch niemanden ausfindig gemacht, der irgendetwas persönlich gegen sie hatte.“

Bill schüttelte enttäuscht den Kopf. Er kannte den Stillstand zu gut, der sich in einer Ermittlung einstellen konnte. In den meisten Fällen gab es Zeiten, wo einem nichts anderes übrig blieb, als mühsam eine Theorie nach der anderen abzuarbeiten, die einen verwerfend und die vielversprechenderen ausarbeitend, bis irgendetwas endlich in die richtige Richtung deutete. Oder bis Rileys sechster Sinn irgendetwas identifizierte, was allen anderen verborgen geblieben war. Bisher hatte sie nicht erwähnt, dass irgendetwas in diesem Fall ihre ungewöhnlichen Wahrnehmungskräfte stimulierte.

Er sagte: „Wir sollten uns mal beim Gerichtsmediziner Hammond aus Barnwell melden, um die Resultate von Reese Fishers Autopsie zu erfragen.“

Jenn tätigte den Anruf. Als sie auflegte, war ihr Gesichtsausdruck ebenso betrübt, wie Rileys gewesen war. Sie sagte: „Nichts Neues oder Überraschendes. Der Tod trat natürlich sofort ein, wie Fern Bruder vor ihr hatte sie Flunitrazepam im Blut. Außerdem hatte sie charakteristische Hemmatome am Hals.“

Jenn knurrte leise und fügte hinzu: „Also hatte Cullen recht damit, dass der Mörder die beide Opfer erst gedrosselt hat, bevor er ihnen die Droge zuführte. Ich weiß, dass es kleinlich ist, aber ich hasse es, wenn dieses Arschloch recht hat.“

Ihre Burger und Getränke kamen und die drei fingen mit dem Essen an, während sie gleichzeitig ihr Bestes gaben mögliche neue Theorien und Ideen zu identifizieren.

Sie hatten auf jeden Fall reichlich Fragen.

Jenn fragte: „Können wir davon ausgehen, dass die Opfer den Täter überhaupt gekannt haben?“

Bill konnte beim besten Willen nicht sagen, wieso sie diese Frage nicht so oder so beantworten konnten. Doch ein Blick auf Riley verriet ihm, dass sie eine andere Meinung hatte.

Riley begann: „Beide Opfer waren charmant und kontaktfreudig. Ich weiß, dass das eine bloße Zufälligkeit sein kann, so wie ihre äußerliche Ähnlichkeit. Aber ich habe da ein Gefühl, dass es keine ist. Ich glaube, der Mörder gewann ihr Vertrauen. Ich bezweifele, dass eine von ihnen eine langfristige Beziehung mit ihm hatte. Aber er war auch kein Unbekannter. Ich denke, sie hatten beide zumindest einmal mit ihm gesprochen.“

„Das würde es natürlich auch leichter für ihn machen, die Kontrolle über seine potentiellen Opfer zu erlangen“, stimmte Bill zu.

„Im Zug, meint ihr?“, fragte Jenn.

„Möglich“, antwortete Riley. „Oder auch nicht. Vielleicht hatten sie ihn in Chicago kennengelernt und er erfuhr dort alles, was er über sie wissen musste und reiste selbstständig nach Allardt und Barnwell um sie umzubringen. Alternativ hätten sie ihn natürlich auch in ihren Heimatstädten kennenlernen können…“

Bill schüttelten den Kopf.

„Das klingt unwahrscheinlich. Ich finde es schwer vorstellbar, dass er von Stadt zu Stadt zieht und nach Frauen sucht, die nach Chicago pendeln.“

Jenn war seiner Meinung: „Wenn er in ihren Heimatorten anfangen würde, hätte er bestimmt irgendwelche persönlicheren Gründe ausgerechnet diese Frauen auszuwählen.“

Riley fügte hinzu: „Und in jedem Fall sind wir immer noch nicht weiter bei der Frage, wieso ausgerechnet diese beiden.“

Der Austausch ging weiter, ohne dass sie sich auf irgendetwas einigen konnten. Je mehr sie redeten, desto mehr fühlte Bill wie ihn die Müdigkeit überwältigte, und er sich nicht mehr richtig auf das konzentrieren konnte, was gesagt wurde. Er begann zu begreifen, was mindestens Teil des Problems war.

Die Chemie.

Er wusste, dass er nicht gut mit Riley und Jenn als Einheit arbeitete, zumindest noch nicht. Er vermisste die guten alten Zeiten, in denen er und Riley alleinige Partner gewesen waren und eine sagenhafte Fähigkeit hatten, miteinander zu kommunizieren, machmal sogar ganz ohne Worte. Sie hatten den anderen andauernd motivieren können und Energieniveaus konstant halten. Mit Riley zu arbeiten hatte ihn nie ausgelaugt oder müde gemacht.

Es war sogar so, dass sie immer beste Freunde gewesen waren, alles miteinander teilen konnten und komplett aufeinander vertraut hatten. Aber sie hatten nicht einen privaten Moment gehabt, seit sie angefangen hatten an diesem Fall zu arbeiten.

Bill vermisste schmerzlich diese Tage. Er wünschte, dass er mit Riley über sein eigenes Leben reden konnte –– sein Gefühl des Verlusts und seine Betrübtheit darüber, dass seine Ex-Frau, Maggie, wieder geheiratet und mit ihren gemeinsamen zwei Söhnen nach Saint Louis gezogen war. Die Jungs und er drifteten auseinander und das verletzte ihn schrecklich. Und obwohl seine PTBS Reaktionen bezüglich des Debakels in Kalifornien in den letzten sechs Monaten nachgelassen hatten, fühlte er sich trotzdem manchmal so, als wäre es nicht mehr der alte.

Früher hätte er sich an Riley wenden können um Empathie, Verständnis und sogar wirklich weise Ratschläge zu bekommen. 

Doch nun fühlte er sich ausgeschlossen.

Riley und Jenn schienen einander besser zu verstehen, als er jede von ihnen verstand.

Bill war beschämt solche Gedanken zu haben. War er wirklich eifersüchtig auf die wachsende Verbindung, die sich zwischen den zwei Frauen entwickelte? 

Hatte er es zugelassen sich wie das sprichwörtliche „fünfte Rad“ zu fühlen?

Ihr Gespräch verlagerte sich wieder auf den Versuch den Mörder selbst zu profilieren. Sie kamen immer wieder zu denselben alten Ideen zurück–– dass der Mörder von Zügen fasziniert war, dass die Frauen ihn an jemanden aus seiner Vergangenheit erinnerten, und dass er aus irgendeiner Art schuldhaftem Zwang handelte. Vor allem schien er nicht auf jegliche Lehrbuch Profile zu passen, die sie sonst womöglich angewendet hätten.

Als sie weitersprachen kam es Bill nach und nach…

Ich bin nicht der Einzige.

Riley sah auch müde aus, genauso wie Jenn.

Er bemerkte auch, dass sie beide besorgt aussahen.

Worüber? fragte Bill sich.

Bill hatte sich oft Sorgen gemacht um Riley in der letzten Zeit. Er wusste, dass sie in ihrem Privatleben riesige Verantwortlichkeiten übernommen hatte –– zu viel auf einmal, wie er fand, für eine FBI Agentin im Dienst, die auch noch alleinerziehende Mutter war. Sein letzter Stand war, dass sie sich im Adoptionsprozess für ein junges Mädchens, Jilly, befand, und dass sie auch noch diesen Jungen, Liam, in ihrem Haus wohnen hatte.

Es sei denn, das ist alles anders mittlerweile, dacht er.

Tatsache war, dass er keine Ahnung hatte, was sich in Rileys Leben derzeit abspielte, einschließlich dem Status ihrer Beziehung zu diesem Mann namens Blaine, der wie ein guter Kerl rüberkam. Er fragte sich, ob er sie nicht einfach fragen sollte. Aber das war ihm unangenehm, besonders mit Jenn im Zimmer.

Und hier war es wieder –– seine Bedenken wegen der dritten Person im Raum. Jenn blieb ihm weiterhin ein Rätsel. Er hatte nichts an ihrem Verhalten ihm gegenüber auszusetzen. Tatsächlich hatte Jenn Riley sogar gedeckt, als sie ihm zu Hilfe eilte weil er während der Ermittlung in einem früheren Fall mit Selbstmordgedanken zu kämpfen hatte.

Bill revanchierte sich letzten Monat, als Jenn selbst kurzzeitig eigenmächtig abwesend war.

Aber er wusste immer noch nichts über ihre Gründe damals. Es war offensichtlich, dass Jenn irgendein dunkles Geheimnis hatte. Scheinbar wusste Riley was es war, aber sie war nicht gewillt Bill darüber aufzuklären.

Es gefiel Bill wirklich nicht, ausgeschlossen zu sein.

Falls irgendetwas in Jenns Vergangenheit lauerte, das in jedem Moment all ihre Arbeit unterminieren konnte, so fand er, dass er das Recht hatte, alles darüber zu erfahren. In ihrer Arbeit konnten Informationslöcher gefährlich werden, im schlimmsten Fall sogar zu einer Frage von Leben und Tod werden.

Irgendwann sagte Riley: „Es wird spät und wir spekulieren hier nur. Ich geh jetzt auf mein Zimmer. Wir sollten nun alle wirklich ins Bett, damit wir morgen früh fit sind.“

Jenn nickte und Bill stimmte dankbar zu. Aber als er und Riley aufstanden, um zu gehen, hörte er Rileys Handy vibrieren.

Er hielt auf dem Weg zur Tür inne und wartete ab, ob der Anruf irgendetwas mit dem Fall zu tun hatte.

Nachdem Riley den Anruf entgegennahm, weitete sie geschockt ihre Augen.

Sie wurde blass als sie zurück zum Bett ging und sich hinsetzte.

Bill spürte einen einen kalten Schauer der dunklen Vorahnung.

Was war geschehen? fragte er sich.


 

 

 

 

KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

 

Auf dem Bett sitzend, drehte Riley ihr Gesicht von ihren Kollegen weg. Sie versuchte zu verarbeiten, was April gerade gesagt hatte.

Jillys Geburtstagsfeier war heute Abend gewesen –– und Riley hatte sie komplett vergessen!

Immer noch am Telefon erklärte Aprils Stimme: „Wir wussten alle, dass Du wegen einem Fall unterwegs warst und dass Du nicht hier sein könntest. Aber wir warteten alle darauf, dass Du anrufst. Als Du das nicht tatst, habe ich mir schon gedacht, dass Du gerade mit etwas Wichtigem beschäftigt sein müsstest –– einer Schießerei oder so, ich wollte Dich nicht ablenken. Aber Jilly ist ziemlich enttäuscht.“

Ein schmerzliches Schweigen stand in der Leitung.

In einer langsamen, leisen Stimme sagte April: „Oh, Mom. Bitte sag mir nicht, dass Du es vergessen hast.“

Riley wollte lügen und etwas sagen wie…

„Ja, tut mir leid, wir hatten eine dringliche Situation und ich konnte nicht weg. Aber ich habe die ganze Zeit über an Jilly gedacht.“

Aber die Worte wollten nicht herauskommen, und Riley wusste, dass es besser so war. April kannte ihre Mutter zu gut. Sie würde nie so eine armselige Ausrede wie diese glauben.

Außerdem wäre es eine Lüge und Riley konnte April nicht anlügen.

„Kann ich mit ihr sprechen?“, bat Riley. 

Allein der Gedanke versetzte Riley in Panik. Was würde sie sagen?

„Ich schau mal“, sagte April.

Riley hörte Aprils Schritte als sie mit dem Hörer in der Hand die Treppen hochstieg. Sie hörte wie April an Jillys Zimmertür klopfte.

April rief durch die Tür: „Jilly, ich hab hier Mom am Telefon.“

Riley konnte Jillys dumpfe Stimme durch die Tür hören.

„Hat sie angerufen?“

Riley schluckte. Sie wollte nicht, dass April log. Aber Entsetzen packte sie, wenn sie sich vorstellte was passieren würde, wenn Jilly die Wahrheit hören würde.

„Ich habe sie angerufen“, sagte April zu Jilly.

Riley hörte einen lauten Schluchzer durch die Tür kommen.

„Lass mich in Ruhe“, rief Jilly.

Dann hörte sie den Laut von Aprils Schritten, als sie die Treppe wieder hinabstieg.

„Tut mir leid, Mom“, sagte April im Gehen. „Sie ist richtig traurig.“

Riley seufzte elendig.

„Ich bin diejenige, der er leid tut“, sagte sie. „Wie konnte ich das passieren lassen?“

„Seien wir ehrlich, Mom. Das ist nicht das erste Mal.“

Riley musste einen Moment lang überlegen, was April meinte.

Dann erinnerte sie sich –– letzten August hatte sie auch Aprils Geburtstag vergessen.

April war damals sehr wütend und verletzte gewesen, aber jetzt klang sie nicht wütend. Sie klang bemerkenswert ruhig und erwachsen.

Naja, dachte Riley, wenigstens gewöhnt sie sich an meine Macken.

Riley sagte: „Bitte rede mit ihr, April. Vielleicht hört sie ja auf Dich. Sag ihr einfach –– naja, sag ihr, dass es nichts mit ihr zu tun hat. Das es meine Schuld ist. Erzähl ihr vom letzten August. Vielleicht kannst Du ihr verständlich machen…“

Ihre Stimme verstummte.

Was verständlich machen? fragte sie sich. Dass sie von einer schrecklichen Mutter adoptiert wird?

„Ich tu‘ mein Bestes, Mom“, sagte April.

Riley wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie wollte natürlich wissen, wie die Party war, was für leckeres Essen Gabriela zubereitet hatte, was für Geschenke Gabriela und April für Jilly gekauft hatten.

Aber was machte das jetzt noch für einen Unterschied?

Alles war ruiniert, und es war nur Rileys Schuld.

April fragte: „Kommst Du bald nach Hause?“

Riley schluckte. Sie wünschte sie könnte sofort nach Hause, genau in diesem Moment dort sein und alles versuchen besser zu machen.

„Ich weiß es nicht, April“, sagte sie. „Der Fall geht nicht so gut voran.“

„Ok, Mom. Ich verstehe.“

„Sag Jilly, dass ich sie liebe“, sagte Riley. „Und ich liebe Dich auch.“

„Ich liebe Dich, Mom.“, sagte April.

Der Anruf endete und Rileys gesamter Körper war kraftlos vor Entsetzen. Ihr Gehirn versuchte besessen Rechtfertigungen für ihr Verhalten zu generieren. Sie war schrecklich mit Daten, sagte sie sich. Sie war zu sehr auf das große Ganze orientiert, um Details des Kalenders im Auge zu behalten. Sie erinnerte sich ja nicht einmal jemals an ihren eigenen Geburtstag. April oder Gabriela mussten sie jedes Mal daran erinnern.

Aber diese Rationalisierungen brachten nichts.

Sie hatte einen schrecklichen Fehler gemacht, ganz einfach.

Sie hörte Bills Stimme hinter sich: „Was ist passiert?“

Riley drehte sich um und sah, dass Bill und Jenn die gesamte Zeit dagestanden hatten. Sie hatten sich sicherlich gefragt, zumindest in den ersten Sekunden des Anrufs, ob er etwas mit dem Fall zu tun hatte.

„Ich habe Jillys Geburtstag vergessen“, sagte Riley. „Die Familie hatte heute Abend eine Party. Jilly ist am Boden zerstört.“

„Du hast einen Fall,“ sagte Jenn. „Du hättest eh nicht dort sein können.“

Riley wusste, dass Jenn nicht verstehen konnte, wie ernst das war. Sie hatte keine eigenen Kinder –– und wollte womöglich auch keine. Und Jilly war, mit gutem Grund, noch zerbrechlicher als die meisten anderen Teenager.

Aber Bill reagierte anders. Er setzte sich aufs Bett neben Riley und tätschelte ihre Hand.

„Ich weiß genau, wie Du Dich fühlst“, sagte er. „Ich habe es mir auch viele Male mit den Jungs verspielt.“

Riley schüttelte den Kopf.

„Nicht so, wette ich. Ich habe dasselbe an Aprils Geburtstag im August getan. Aber das hier ist um viele Male schlimmer. Das ist der erste Geburtstag, den Jilly je mit ihrer neuen Familie hatte. Und jetzt ist er ruiniert –– und alles nur wegen mir.“

Ein Schweigen stand im Zimmer.

„Ich wünschte, ich könnte jetzt dort sein“, sagte Riley.

„Das solltest Du“, sagte Bill. „Du solltest jetzt sofort dort hinfahren.“

Riley schaute ihrem Partner in die Augen.

„Was meinst Du?“, fragte sie. „Ich habe einen Fall. Ich kann nicht weg.“

Jetzt redete Jenn.

„Das FBI Flugzeug ist immer noch hier, auf dem Chicago Flughafen. Wir können Dich dorthin bringen und Du kannst sofort nach Hause fliegen.

Riley war überwältigt.

Sie sagte: „Ich kann schlecht behaupten, dass ich unbedingt nach Hause musste, weil ich den Geburtstag meiner Tochter verpasst habe.“

Jenn lächelte.

„Wir werden uns etwas einfallen lassen.“

Riley stammelte: „Aber –– aber—“

Bill tätschelte wieder ihre Hand.

„Jenn hat recht“, sagte er. „Du und Jenn habt mich gedeckt, als ich nicht funktionieren konnte. Und Du und ich haben auch ihre Abwesenheit gedeckt. Jetzt bist Du dran. Jenn und ich können die Dinge hier im Auge behalten. Und wir werden Dich beide auch decken. Lasst uns gehen.“

Riley fühlte sich von einer merkwürdigen Mischung aus Schuld und Dankbarkeit überkommen.

Sie stand vom Bett auf uns sagte: „Ich hol nur meine Tasche aus dem Zimmer.“

In diesem Moment vibrierte ihr Handy wieder. Riley sah, dass der Anruf von Bull Cullen kam.

Als sie abnahm, sagte Cullen…

„Wir haben eine neue Leiche.“
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Riley fühlte ein dumpfes Gefühl in der Magengrube, als sie hörte, was Cullen sagte. Sie umgriff ihr Handy mit beiden Händen und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie hatte jedoch die Lautsprecherfunktion aktiviert, damit ihre Kollegen alles mithören konnte.

„Wo ist es diese Mal passiert?“, frage sie Bull Cullen.

„Nicht weit von Caruthers, ein kleines Städtchen im westlichen Teil des Staates.“

Riley blickte zu ihren Kollegen und sah, dass sie dachten was auch sie dachte.

Der Mörder bewegt sich Richtung Westen. 

Er hatte in Indiana begonnen und nun waren diese letzten beiden Morde weit verstreut in Illinois.

Sie fragte: „Handelt es sich wieder um eine Stadt auf einer Chicagolinie?“

„Genau, eine andere vielbefahrene Pendlerverkehrlinie“, bejahte Cullen. „Ihr Name war Sally Diehl, und sie wurde genau wie die anderen umgebracht, indem sie mit Panzertape nicht weit aus der Stadt hinaus an die Gleise gefesselt wurde und von einem einfahrenden Güterzug überfahren.“

„Also war der Modus Operandi genau derselbe?“, fragte Riley.

„Ja, aber mit einem wichtigen Unterschied. Ihr eigenes Auto wurde an der Straße gefunden, die an den Gleisen entlangläuft. Entweder ist sie selbstständig dort hingefahren, oder der Mörder hat sie in ihrem eigenen Auto dort hingebracht. 

Riley dachte, dass es viel wahrscheinlicher das Letztere war. Ihr Gehirn arbeitete und versuchte jetzt schon ein vorläufiges Szenario für das Geschehene aus den Details zusammenzusetzen.

Sie fragte: „Wer ist gerade am Tatort?“

„Die örtliche Polizei ist ausgefahren, sobald sie von der Zugcrew alarmiert worden sind. Ich habe mit der Polizeichefin dort geredet, Tanya Buchanan. Sie denkt, dass der Mörder womöglich immer noch in der Gegend sein könnte, deshalb arbeiten sie gerade sehr schnell. Sie sagt, dass sie bereits die Straßen abgesperrt hätte. Er sollte diesmal nicht entkommen können.“

Cullen kicherte und setzte nach: „Tanya scheint ein ganz helles Köpfchen zu sein.“

Jenn stöhnte laut und genervt auf und Riley teilte ihren Ekel vollkommen. 

Tanya?

Ein helles Köpfchen?

Riley war sich sicher, dass Cullen einen männlichen Polizeichef nie auf diese Art nur beim Vornamen nennen würde, geschweige denn ihn als „helles Köpfchen“ bezeichnen.

Cullen fuhr fort: „Ich habe einigen meiner Leute aufgetragen sich nach Caruthers aufzumachen und Spezialagent Proctor Dillard hat auch ein paar Chicago FBI Agenten geschickt. Sie sind gerade alle mit Autos auf dem Weg dorthin. Aber wir können schneller dort sein. Das Städtchen hat einen Flughafen, der groß genug für Ihren Jet ist. Ich will von Ihnen, dass sie dort anrufen und sich vergewissern, dass er startbereit ist. Ich hole Sie drei gleich ab und wir werden dorthin fliegen.“

„Wie bald werden sie da sein?“, fragte Riley.

Cullen kicherte erneut.

„Schneller, als Sie es wahrscheinlich erwarten“, sagte er und beendete den Anruf.

Keine Sekunde später klopfte es an der Tür.

Jenn rollte mit den Augen und sagte: „Oh, Gott –– bitte, kann den jemand anders reinlassen?“

Riley ging zur Tür und öffnete sie.

Tatsächlich stand Bull Cullen höchstpersönlich auf der Schwelle mit seinem Handy immer noch in der Hand. Er grinste, obwohl sein Gesichtsausdruck sofort nüchterner wurde, sobald er sah, dass es Riley war, die ihn an der Tür begrüßte.

Riley begriff die Situation sofort. Sobald Cullen über den neuen Mord Bescheid wusste, machte er sich auf den Weg ins Hotel, wo er Jenns Zimmernummer ausfindig machte. Er tätigte den Anruf, während er hinauf zu den Zimmern lief. 

Zweifellos hatte Cullen gehofft, Jenn mit der Überraschung allein zu überrumpeln –– in weiterer unreifer männlicher Stunt von ihm. Riley war sich sicher, dass er Glück hatte, stattdessen alle drei Agenten gleichzeitig in dem Zimmer anzutreffen.

Jenn sah natürlich rasend aus.

Riley sagte zu Cullen: „Agent Jeffreys und ich müssen nur noch unsere Taschen holen.“

Jenn hatte ihre Tasche schon in der Hand und verließ zuerst das Zimmer, dicht gefolgt von Cullen.

Als sie zu ihrem Zimmer eilte, zog Riley ihr Handy aus der Hosentasche und kontaktierten den Piloten um ihn anzuweisen das Flugzeug für sie bereit zu machen.

 

 

*

 

Nur kurze Zeit später saßen Riley, ihre zwei Kollegen und Bull Cullen alle im FBI Jet auf dem Weg nach Caruthers. Jenn hatte es geschafft einen Sitz neben Riley zu ergattern, sodass sie nicht mit Cullen sitzen musste.

Cullen ließ sich neben Bill nieder in einem Sitz gegenüber von den zwei Frauen. Er machte keine Anstände sein Begaffen von Jenn zu verbergen. 

Diese ganze Situation verärgerte Riley. Das letzte was sie jetzt im Fall gebrauchen konnten, war die Mitarbeit eines solch kindischen Typs. Sie hoffte, dass Jenn es schaffen würde ihre eigene Irritation unter Kontrolle zu behalten, zumindest bis der Fall abgeschlossen war.

Der Flug war glücklicherweise kurz. Das Flugzeug hatte kaum die Reiseflughöhe erreicht, da begann es schon den Anflug des Flughafens in Caruthers. Als sie gelandet waren wurden sie auf der Piste von zwei Polizisten empfangen, die sie zum Tatort mit schreienden Sirenen und grellem Blaulicht brachten. 

Als sie sich dem Tatort näherten, konnte Riley sehen, dass die örtliche Polizei gute Arbeit geleistet hatte im Absperren des betroffenen Gebiets. Journalisten hatten sich bereits an den Straßenabsperrungen versammelt, konnten aber nicht durchkommen. Trotzdem, fragte sich Riley –– waren die Absperrungen schnell genug aufgestellt worden, um den Mörder abfangen zu können?

Vielleicht, dachte sie. Aber sie vermutete, dass er zu clever war, um hier rumzuhängen. Er hatte das Gebiet wahrscheinlich bereits verlassen, sobald er die Frau an die Gleise gefesselt hatte.

 Cops vor Ort winkten das Polizeiauto durch, wo es hinter einem kleinen zweitürigen Kurzheckauto parkte, dass am Straßenrand stand –– dem Auto des Opfers, begriff Riley. Es war dunkel, eine bewölkte Nacht, und sie sah wie Lichter durch das Gebüsch streiften. Sie sahen aus, wie überdimensionale Glühwürmchen. 

Taschenlampen, begriff Riley.

Einige der örtlichen Polizisten waren bereits dort versammelt, aber Taschenlampen spendeten das einzige Licht. Riley holte ihre eigene Taschenlampe aus ihrer Tasche und sah, dass auch Jenn und Bill ihre rausholten.

Als sie zum Tatort rübergingen, ließen die beweglichen Lichter eine Gruppe von Ermittlern zum Vorschein treten, die das Gebiet untersuchten. Der Anblick des kopflosen Körpers untern den tanzenden, schwirrenden Lichtern war eine wahrhaft surreale Angelegenheit.

Eine kräftige, uniformierte Frau kam auf sie zu. 

Sie sagte: „Ich bin Tanya Buchanan, Polizeichefin hier in Caruthers. Ich nehme an, Sie sind gerade aus Chicago eingeflogen.“

Riley und die anderen stellten sich vor. Chief Buchanan richtete ihre Taschenlampe auf den Körper und schüttelte den Kopf.

„Ich habe ganz sicher nicht gedacht, dass ich so etwas jemals sehen würde“, sagte sie. „Ich habe natürlich über die anderen Morde gehört, aber ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass…“

Die Stimme der Frau verblasste und sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

Dann zeigte sie in eine Richtung entlang der Gleise.

„Der Zug hielt dort ungefähr eineinhalb Kilometer von hier entfernt. Der Zugchef rief uns an sobald er und der Lokführer anhalten konnten. Diese armen Kerle sind echt total kaputt. Wir haben sie bereits in Motelzimmern untergebracht. Ein Eisenbahnpsychologe sollte bald hier eintreffen um ihnen zu helfen mit dem Stress umzugehen.“

Riley hoffte, dass Chief Buchanan recht hatte. Obwohl Jenn letztes Mal sehr delikat und emphatisch mit dem Lokomotivführer in Barnwell gesprochen hatte, waren Riley und ihre Kollegen nicht hier um seelischen Beistand zu leisten. Sie waren hier um ein Verbrechen aufzudecken. Und die Abstände zwischen den grauenhaften Taten schienen kürzer zu werden.

Es waren vier Tage zwischen dem ersten und dem zweiten Mord gewesen. Doch dieses Mal hatte das Monster bloß einen Tag gewartet um einen weiteren Mord zu begehen. Was auch immer ihn antrieb musste stärker geworden sein.

Das bedeutete, dass sie keine Zeit für Ablenkungen hatten. 

Das erste, was Riley auffiel, war eine Biegung in den Gleisen, genauso wie es sie am Barnweller Tatort gegeben hatte. Der Mörder hatte diesen Platz vorsichtig ausgewählt, wissend, dass der Lokführer die Frauen bis kurz vor dem Unfall nicht sehen können würde und es da schon viel zu spät zum Anhalten wäre.

Riley ging neben der Leiche in die Hocke und studierte den Körper mithilfe der Taschenlampe. Die kopflose Leiche war zu einer entsetzen gewundenen Körperhaltung verkrümmt, die der von Reese Fishers Leiche sehr ähnlich sah. Genau wie Reese war diese Frau sehr wohl bei Bewusstsein gewesen kurz vor ihrem Tod und hatte mit aller Kraft versucht sich zu befreien.

Riley schien ihr Licht weiter auf den Kopf, der die Aufschüttung heruntergerollt war. Sie fühlte einen eiskalten Schauer als die leeren, furchterfüllten Augen direkt in ihre eigenen hinein zu blicken schienen. 

Sie bemerkte rasch die Ähnlichkeit zu den anderen zwei Frauen –– dasselbe schmale Gesicht, dieselbe lange Nase und dieselben lockigen, braunen Haare.

Der Mörder ist ohne Frage auf eine bestimmte Äußerlichkeit fixiert, dachte sie.

Sie hörte, wie Jenn sie fragte: „Was hältst Du vom Auto?“

Riley schien ihre Lampe hinüber zum geparkten Auto. 

Ein bestimmtes Szenario setzte sich in ihrem Kopf zusammen, seitdem Bull Cullen bemerkt hatte, dass das eigene Auto der Frau am Tatort entdeckt wurde.

Riley lief zum Auto hinüber, gefolgt von Bill, Jenn, Cullen und Chied Buchanan. Sie sah, dass die Beifahrer- sowohl wie die Fahrertür immer noch offen standen.

Sie fühlte auf einmal eine willkommene Bewusstseinsveränderung über sie kommen, einen mentalen Fokus, der es ihr erlaubte ein leichtes Gefühl für die Handlungen und Taten des Mörders zu bekommen.

Sie ging langsam um das Auto herum und teilte den anderen mit, was sie gerade dachte…

„Ihr Auto war erst vorhin noch irgendwo anders geparkt –– an einem Ort, an dem sie oft parkte. Der Täter wusste genau wo es zu finden war, und auch wann sie dort anzutreffen wäre. Er wusste auch, dass es mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht viele anderen Menschen in der Umgebung geben würde. Er lauerte auf sie, nicht weit vom Auto entfernt.“

Sie blieb neben der Fahrertür stehen und sprach weiter…

„Sie nahm ihre Schlüssel heraus und öffnete die Fahrertür. Genau in diesem Moment passte alles für den Mörder. Niemand schaute zu. Er ging zum Angriff über. Er stellte sie mit einem Würgegriff ruhig und führte dann das Flunitrazepam ein. Als sie das Bewusstsein verlor, hatte er keine Mühe sie ins Auto und hinüber auf den Beifahrersitz zu schubsen.“

Riley lehnte sich über den Fahrersitz. Sie streckte die Hand aus und berührte das Steuer vorsichtig. „Dann fuhr es sie direkt hierher. Es stieg aus, lief hinüber zur Beifahrerseite, zog die Frau aus dem Auto und trug sie zu den Gleisen. Es fesselte sie an die Gleise, genauso wie die anderen. Und dann…“

Riley hielt inne.

Was dann? überlegte sie.

Er hatte das Auto der Frau nicht als Fluchtfahrzeug benutzt. Bedeutete das, dass er ein eigenes Auto irgendwo in der Nähe stehen hatte? Oder flüchtete er zu Fuß?

Rileys Verbindung mit dem Mörder löste sich plötzlich in Luft auf.

Sie unterdrückte einen Seufzer. Das Gefühl war viel zu flüchtig gewesen.

Würden ihre Instinkte denn gar nicht zum Tragen kommen in diesem Fall?

Sie sagte den anderen: „Die Forensik muss das Auto auf DNA Spuren genauestens durchforsten.“

Nicht das es in aller Wahrscheinlichkeit irgendetwas bringen wird, dachte sie sich.

Sie hatte keine Ahnung wie viele Menschen womöglich in Sally Diehls Auto gefahren waren. Und sie war sich sicher, dass der Mörder kein Idiot war –– er hatte bestimmt Handschuhe benutzt und es würde keine DNA von ihm auf dem Lenkrad geben.

Sie drehte sich von Auto ab und fragte Chief Buchanan: „Was können Sie mit über Sally Diehl sagen?“ 

Die uniformierte Frau kratzte sich am Hinterkopf.

„Naja, Sally lebte seit zwei oder drei Jahren hier in Caruthers. Sie unterrichtete in unserer öffentlichen Grundschule. Sie war single –– geschieden, denke ich. Ja, ich meine mich zu erinnern, dass sie mir erzählt hatte, dass sie sich hatte scheiden lassen, bevor sie hierher zog. Ich weiß nicht, wo ihr Ex-Mann leben könnte. Sie hat keinerlei Familie hier in der Stadt.“

„Was ist mit Freunden?“, fragte Riley.

Buchanan lächelte traurig.

„Oh, sie hatte viele Freunde. Mich eingeschlossen. Sie war lieb und charmant. Alle mochten sie. Deshalb ist es auch so schwer vorstellbar…”

Die Stimme der Polizeichefin brach erneut ab.

Riley fragte: „Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie heute gewesen ist und was sie hätte tun können, bevor dies geschah?“

Buchanan überlegte für einen Moment.

„Tja, es ist Sonntag, also war sie nicht in der Schule. Ich wüsste nicht, wo sie gewesen sein könnte. Aber jemand anders könnte das wissen. Ich werde mein Team damit beauftragen mit den Bewohnern der Stadt zu sprechen, die sie gekannt haben, sie zu fragen, ob jemand irgendetwas weiß.“

Rileys Kopf begann sich mit unbeantworteten Fragen zu füllen. Sie wusste, welche sie zuerst loswerden wollte.

„Ist sie manchmal nach Chicago gefahren?“

Chief Buchanan legte ihren Kopf schief.

„Tatsächlich, ist sie. Ich glaube, dass sie dort einen Bruder hatte, den sie ab und zu besuchte. Ich habe immer den Eindruck gehabt, dass er irgendwelche Probleme hat.“

„Ist ein Passagierzug heute von Chicago aus durch Carthus gekommen?“, fragte Riley weiter.

„Ja-ja“, antwortete Chief Buchanan. „Etwa eine Stunde bevor dies hier passierte.“

Riley warf einen eindringlichen Blick auf Bill und Jenn.

Jenn nickte und sprach das aus, was Riley dachte. „Die anderen zwei Opfer waren auch mit Passagierzügen in ihren Wohnorten angekommen, kurz bevor sie ermordet wurden.“

Bill sagte: „Vielleicht ist Sally Diehl ja mit diesem Passagierzug gekommen.“

„Das müssen wir herausfinden“, sagte Riley. „Wenn das stimmt, müssen wir Leute finden, die auch diesen Zug genommen haben und sie gesehen oder mit ihr gesprochen haben könnten. Wir wissen immer noch nicht, ob der Mörder auch mit diesem Zug gefahren ist oder nicht, aber wir können diese Möglichkeit nicht ausschließen.“

In diesem Moment hörte Riley heulende Sirenen und sah blinkende Blaulichter mehrerer offizieller Fahrzeuge. Sie erinnerte sich, dass Bull Cullen gesagt hatte, dass er Eisenbahnpolizei und FBI Agenten hierher bestellt hatte. 

Sie haben sich wirklich beeilt, dachte Riley.

Innerhalb weniger Sekunden strömte ein ganzer Schwarm von Justizvollstreckungsbeamten aus den Autos. Von dem Chef der FBI Chicagoaußenstelle, Dillard, angeführt schleppten die FBI Leute einen Elektrizitätsgenerator und Flutlichter aus einem Truck und stellten sie um den Körper herum auf.

Als die Lichter angingen, wurde der bereits surreal erscheinende Tatort auf einmal noch viel eigenartiger. Der grelle Schein der Flutlichter war so intensiv wie Sonnenlicht, was dem gesamten Ort ein Gefühl von einem Filmset verlieh. 

Aber diese Szene war allzu real.

Riley, Jenn und Bill halfen Chief Dillard das neuangekommene Personal zu organisieren, indem sie verschiedene Aufgaben zuwiesen.

Bald bemerkte Riley einen großen, älteren Mann in Zivilbekleidung unter ihnen. Es schaute sich am Tatort mit einer Mischung aus Horror und intensiver Neugierde um und kritzelte hastige Aufzeichnungen in seinen Notizblock.

Wo habe ich diesen Mann schon einmal gesehen? fragte sie sich.

Dann kam es ihr.

Es war Mason Eggers, der Eisenbahncop im Ruhestand, der Rileys Interesse schon beim Treffen in Chicago geweckt hatte. Sie erinnert sich, von seiner intensiven Konzentration im Treffen fasziniert gewesen zu sein. 

Sie erinnerte sich auch daran, was er kurz vor seinem plötzlichen Verschwinden gesagt hatte.

„Ich spiel nur grade eine kleine Theorie in meinem Kopf durch.“

Riley ging auf ihn zu.

Es war Zeit herauszufinden, was er sich gedacht hatte.
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Als Riley mit wachsender Neugierde auf Mason Eggers zuging, erinnerte sie sich an etwas, was Cullen im Treffen über Eggers gesagt hatte…

„Er kommt immer vorbei, wenn es einen neuen Fall gibt.“

Sie schätzte, dass Eggers entweder selber hierher gefahren war, sobald er über den Mord gehört hatte, oder dass er mit der Eisenbahnpolizei mitgefahren war.

Cullen hatte gesagt…

„Er hat immer irgendwelche Ideen und Theorien.“

Das war, war Riley wirklich an ihm beeindruckte, und sie wollte wissen, was er sich gerade überlegte. Mason Eggers schien in Gedanken verloren, als Riley vor ihm stehen blieb.

„Hallo, Mr. Eggers“, sagte sie.

Er schaute erschrocken von seinen Aufzeichnungen hoch.

„Agentin Paige“, sagte er.

Er schaute zur Leiche hinüber und schüttelte sich.

„Es ist so schrecklich“, sagte er. „Ich hatte die Fotos der zwei anderen Opfer gesehen. Aber hier zu sein und alles vor Ort zu sehen…“

Seine Stimme brach für einen Augenblick ab.

Dann fügte er hinzu: „Damals, zu meinen Zeiten, mussten Eisenbahncops sich nicht mit derartigen, vorsätzlichen, Sachen auseinandersetzen. In was für einer Welt leben wir?“

Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Aber Sie sind ja beim FBI. Sie sind wahrscheinlich an sowas gewöhnt.“

Man gewöhnt sich nie an sowas, wollte Riley schon sagen.

Stattdessen bemerkte sie: „Vorhin, in Chicago, hatten Sie gesagt, dass Sie an einer Theorie arbeiten.“

Er blickte auf seinen Notizblock und sagte: „Es ist nichts Besonderes. Ich bin sicher, dass es sich um nichts handelt, was Sie nicht schon bedacht hätten. Und es ist womöglich bedeutungslos. Aber jetzt wo es schon drei Opfer gibt, haben Sie wahrscheinlich auch schon einige Muster bemerkt.“

Riley nickte und sagte: „Zum einen bewegen sich die Morde gen Westen. Es könnte sich hierbei um einen Trend handeln, aber nicht unbedingt.“

Eggers sagte: „Ja, ich bin sicher, dass Sie es auch mit den Stadtnamen bemerkt haben.“

Riley realisierte, dass sie bisher keine Zeit gehabt hatte überhaupt darüber nachzudenken. Sie ging die Namen im Kopf durch…

Allardt… Barnwell… Caruthers…

Natürlich! dachte sie sich.

Sicherlich hätten sie und ihre Kollegen das auch früher oder später bemerkt. Aber der pensionierte Eisenbahnpolizist war ihnen zuvorgekommen.

Sie sagte: „Sie gehen in alphabetischer Ordnung.“

„Genau“, sagte Eggers. „Die Idee hatte angefangen sich zu bilden, als ich die ersten zwei Namen gehört hatte. Ich weiß nicht wieso, nur zwei Namen sind nicht besonders aussagekräftig. Es war nur so dass…naja, hatten Sie jemals einen dieser richtig starken Ahnungen?“

Riley lächelte fast.

Unerklärbare Ahnungen waren quasi ihre Spezialisierung bei der BAU.

Eggers sagte: „Was meinen Sie sind die Chancen, dass der Stadtname das nächste Mal mit ‚D‘ beginnt?“ 

„Das nächste Mal“, fuhr Riley zusammen.

Es sollte kein nächstes Mal geben.

Trotzdem dachte sie darüber nach. 

Sie sagte: „Wir können uns immer noch nicht sicher sein, dass die alphabetische Ordnung nicht reiner Zufall ist. Aber selbst, wenn wir uns sicher wären, woher können wir wissen, welche Stadt mit ‚D‘ er wählen wird?“

„Ich weiß, was Sie meinen“, sagte Eggers. „Wir sprechen über Städte, die westlich von hier liegen. Ich kenne das Eisenbahnnetz in dieser Region auswendig. Selbst wenn wir diese nur auf diejenigen beschränken die auf Chicago-Linien liegen und mit ‚D‘ beginnen –– ich kann ohne groß darüber nachzudenken schon mehrere solcher Städte nennen. Und sollte es eine bloße Zufälligkeit sein, wäre es eine Zeitverschwendung, sie alle abzuklappern.“

Er schaute einen Moment lang auf seinen Notizblock.

Dann kicherte er erbittert und setzte nach: „Vielleicht haben Sie gehört, dass ich nur ein nerviger alter Dummkopf bin, dessen gute Tage schon längst hinter ihm liegen. Tja, das stimmt alles. Und auch in meiner Zeit hatte ich nie mit sowas zu tun. Vergessen Sie, dass ich’s erwähnt habe, ok? Es ist einfach eine bekloppte Idee.”

Riley verspürte ein Kribbeln der Neugierde als es sich umdrehte und begann davonzugehen. 

„Warten Sie“, rief Riley ihm nach.

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

Sie sagte: „Sie haben noch eine Idee, oder? Außer die alphabetische Reihenfolge der Stadtnamen, meine ich.“

Er schüttelte den Kopf.

„Ich habe sie noch nicht wirklich durchdacht”, sagte er. “Ich würde nur Ihre Zeit verschwenden.“

„Versuchen Sie’s“, ermutigte Riley ihn.

Eggers schaute zögernd, begab sich aber wieder in Rileys Richtung, auf seinen Notizblock schauend.

Gerade als er seinen Mund geöffnet hatte um zu sprechen, erschallte ein lauter Schrei.

„Hey! Du verrückte Bitch! Was ist Dein Problem?”

Sie erkannte die Stimme sofort.

Es war Bull Cullen.

Riley fuhr herum und sah sich um. Die Flutlichter präsentierten eine wahrhaft bizzare Szene.

Da waren sie, Jenn und Bull Cullen, erbost miteinander ringend unweit der Leiche, während andere erstarrt und verblüfft zusahen. Cullen war größer und schwerer als Jenn, aber sie war der Herausforderung offensichtlich gewachsen.

Bill stand in der Nähe und schaute entgeistert, unsicher, ob er sich einmischen sollte.

„Hey!“ schrie nun auch Riley, als sie in großen Schritten auf das raufende Paar zusteuerte.

Cullen gelang es sich zu befreien und Jenn auf die Gleise zu werfen. Sie schnellte im selben Moment hoch und machte einen Rückzug mit ihren Händen in abwehrender und warnender Position vor ihrem Körper aufgestellt.

„Denkt nicht einmal daran, Du Ekel!“, knurrte sie.

Aber Cullen ignorierte ihre Warnung. Er hob seine Faust und holte in ihre Richtung aus. Jenn entging dem Schlag ohne Mühe und knallte stattdessen ihre eigene Faust in sein Gesicht. Cullen taumelte vor Schmerz rückwärts.

„Aua! Du hast meine Nase gebrochen, Du verrückte Bitch!“

Riley sprang zwischen Jenn und Cullen.

Sie schrie: „Ok, Schluss jetzt, ihr zwei!“

Cullen hielt seine blutende Nase. Er sah nicht so aus, als wäre er noch allzu kampflustig. Er rief in die Runde: „Das haben alle gesehen, oder? Sie hat mich einfach angegriffen! Ohne jeglichen Grund!“

Riley ergriff Jenns Schultern.

Sie fragte: “Was zur Hölle war das?“

Jenn zeigte wutentbrannt auf Cullen.

„Er hat mich angefasst! Der Arsch hat mich angefasst!“

Riley fragte: “Was meinst Du damit, er hat Dich angefasst?”

Die junge afroamerikanische Agentin bebte am ganzen Körper, offenbar unfähig vor Zorn auch nur ein weiteres Wort herauszubringen.

Währenddessen schien Chief Tanya Buchanan das ganze Debakel förmlich zu genießen. Sie ging zu Cullen herüber und nahm sein Gesicht in ihre großen, starken Hände.

„Lass mich mal sehen“, sagte sie.

„Sie hat meine Nase gebrochen!“, wiederholte Cullen.

„Nee– ist nicht gebrochen“, sagte die Polizeichefin wie mit einem Kind sprechend, als sie seine Nase ansah. „Muss aber höllisch wehtun, Du armes kleines Ding. Wir brauchen dringend Eis. Komm, lass uns zu meinem Van gehen, ich habe ein erste Hilfe Set. Ich mach Dich wieder ganz. Und ich kann jemanden bitten in die Stadt zu fahren und etwas Eis zu holen.

Durch und durch gedemütigt, riss Cullen sich los und stampfte alleine davon.

Chief Buchanan sagte zu Riley: „Ich habe alles gesehen. Ihre Agentin war gerade neben dem Körper in der Hocke und untersuchte ihn, als dieser Clown sich neben ihr bückte und seine Hand auf ihren Rücken legte.“

Bill füge hinzu: „Und nicht auf eine unschuldige Art und Weise, das kann ich Dir sicher sagen.“

Riley sah, dass Bill es amüsant fand, wie die Konfrontation verlaufen war.

Sie fand Cullens Dummheit verblüffend. Was hatte er sich dabei gedacht eine FBI Agentin anzugrabschen, während sie eine Leiche untersuchte?

Und hatte er bisher noch gar nichts über Jenn gelernt?

Sie sah Cullen in einiger Entfernung auf und ab laufend mit einem Taschentuch an seiner verwundeten Nase.

Riley schaute wieder zu Jenn, die steif dastand und ihre Arme verschränkte.

Jenn trat von einem Fuß auf den anderen und sagte: „Ich weiß, was Du sagen wirst –– wir müssen mit ihm arbeiten. Es tut mir leid.“

„Nein, tut es nicht“, entgegnete Riley.

In Wahrheit sah Riley keinen Grund für Jenn sich schuldig zu fühlen.

„Ok, hast Recht“, erwiederte Jenn. „Es tut mir nicht leid. Aber es wird nicht wieder vorkommen.“

Riley schaute wieder zu Cullen hinüber, der nun am Boden saß und beschämt und entmutigt dreinschaute.

Sie schaffte es nicht zu grinsen und sagte zu Jenn: „Ja, ich bin mir sicher, dass es das nicht wird. Er hat dich zum letzten Mal belästigt. Ich denke wir können uns alle darauf verlassen.“

Sie klopfte Jenn auf die Schulter und sagte: „Und jetzt zurück an die Arbeit.“

Jenn nickte.

„Mach ich“, sagte sie.

Riley erinnerte sich sofort an ihr unterbrochenes Gespräch mit Mason Eggers. Sie schaute sich um zu der Stelle, an der sie vorhin gesprochen hatten, doch dort stand er nicht mehr. Sie schaute sich in allen Richtungen um, konnte ihn aber nirgends sehen. Er schien sich davongemacht zu haben.

Riley seufzte und erinnerte sich an das, was er über sich selbst gesagt hatte…

„…ein nerviger alter Dummkopf bin, dessen gute Tage schon längst hinter ihm liegen.“

Er schien jedenfalls kein selbstsicherer Mann zu sein. Aber es war nicht verwunderlich, wenn man bedachte wie Cullen mit ihm vorhin beim Treffen umgegangen war.

Riley zuckte zusammen, als sie sich an Cullens Worte erinnert…

„Irgendwelche Ideen, die Du mit uns teilten möchtest, Opa?“

Riley war nicht wirklich überrascht, dass der alte Kerl gegangen war.

Trotzdem wünschte sie, er wäre dageblieben. Sie war sich nicht sicher, wieso sie so neugierig auf seine Theorien war. Aber sie hatte zur Zeit auch keine eigenen. Und sie hatte eine Vermutung, dass Eggers mehr Einsicht hatte, als ihm irgendjemand zutraute –– er selbst eingeschlossen.

Genau in diesem Moment rief einer der lokalen Polizisten von der Straßenabsperrung zu Chief Buchanan herüber.

„Hey, Chief! Kommen Sie hierher! Wir haben womöglich eine Spur!”
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Riley fuhr herum, als sie die Stimme hörte.

Endlich ein Ansatzpunkt? fragte sie sich.

Der Polizist, der gerufen hatte, stand unweit von der Absperrung, von Journalisten umgeben. Neben ihm stand eine Frau mittleren Alter, die nervös an ihrer Kleidung zupfte.

Chief Buchanan sagte zu Riley: „Das ist Ila Lawrence. Ihr Sohn Axel ist einer meiner Cops. Sie ist ein bisschen nervig, aber sie würde nicht hierher kommen, wenn sie nicht meinen würde wirklich was hilfreiches zu wissen. Kommen Sie, sehen wir was sie zu sagen hat.“

Riley trottete mit Chief Buchanan auf Ila Lawrence zu, die vom Polizisten durch die Straßensperre gelassen wurde.

„Ist es wahr?“, fragte die Frau, als sie ihnen näher kam.

„Ist was wahr?“, fragte Chief Buchanan.

„Dass Sally Diehl hier ermordet wurde? Das ist was Axel am Telefon gesagt hatte. Deshalb bin ich hierher gekommen.“

Chief Buchanan schaute Riley verlegen an. Riley verstand. Der Polizeichefin war es peinlich, dass einer ihrer eigenen Jungs Tatort Informationen an seine Mutter ausplapperte.

Chief Buchanan sagte: „Ila, ich würde das gerade ungern hier besprechen.“

Ilas Augen weiteten sich.

„Es war also Sally! Ich wusste es! Ich habe sie gewarnt, dass sie sich von diesen Leuten fernhalten soll!“

Rileys horchte auf.

Sie fragte: “Welche Leute meinen Sie denn?”

„Obdachlose. Penner. Sie lungern manchmal an der Station rum und betteln. Sie werden immer wieder verjagt, aber sie kommen wieder. Sie sind nicht wirklich penetrant und die meisten Menschen wissen, dass sie sich lieber von ihnen fernhalten sollten. Aber Sally hat ihnen immer Geld gegeben –– und noch schlimmer, hat immer mit ihnen geredet.“

Ila schüttelte den Kopf.

Sie sagte: „Die Frau war einfach zu freundlich für diese Welt. Ich habe mich immer gefragt –– worüber sprach sie wohl mit denen? Ich meine, was hätten sie gemeinsam haben können? Sie war Grundschullehrerin, um Himmels Willen! Ich fragte mich, ob sie vielleicht in etwas Gefährliches verwickelt war –– Drogen oder noch Schlimmeres! Naja, ich hatte wohl Recht. Was auch immer es war, es hat ihr das Leben gekostet. Ich wusste, dass diese Penner gefährlich sind!“

Chief Buchanan trat genervt von einem Fuß auf den anderen.

„Ila, danke, dass Du vorbeigekommen bist“, sagte sie und versuchte eindeutig wohlwollend zu klingen. „Wir werden das, was Du erzählt hast, berücksichtigen. Wir müssen jetzt aber weiterarbeiten. In der Zwischenzeit würde ich Dich wirklich sehr darum bitten mit niemandem darüber zu reden.“

Chief Buchanan drehte sich weg und die Frau schien erstaunt darüber zu sein so abrupt abgewiesen zu werden. Als Riley und die Polizeichefin zurück zum Tatort gingen rief Chief Buchanan einen ihrer Cops hinüber.

„Lawrence! Beweg Deinen Hintern hierher!“

Der junge Polizist kam zagend näher.

Chief Buchanan sprach in einem gereizten Ton: „Hast Du etwa Deine Mutter angerufen und ihr erzählt, was hier los ist?“

Der Cop stammelte: „N-Naja, nein, eigentlich hat sie mich angerufen, nur so, um zu reden, wie sie das meistens tut abends um diese Uhrzeit. Als ich ihr erzählte wo ich war und was ich machte, habe ich wohl ––“

„Oh, ich weiß was Du getan hast“, unterbrach ihn Chief Buchanan. „Du hast ihr den Namen der Ermordeten mitgeteilt! Was ist eigentlich mit Dir los, Lawrence? Du musst es doch besser wissen.”

Der junge Cop ließ den Kopf hängen.

„Es tut mir leid, Ma’am. Es ist einfach nur, dass, Sie wissen schon, nichts dergleichen geschieht jemals in unseren Gegenden. Ich habe einfach nicht nachgedacht und…“

Er hielt inne und fügte an: „Es wird nie wieder vorkommen, Ma’am.“

„Das will ich schwer hoffen, dass das nie wieder vorkommt“, brummte die Polizeichefin. „Und wann zur Hölle hörst Du endlich auf mich ‚Ma’am‘ zu nennen?“

„Entschuldigen Sie –– Chief“, sagte der Cop.

Als er sich umdrehte um zu gehen, hielt die Polizeichefin ihn, immer noch gereizt, zurück.

„Warte mal eine Minute. Vielleicht können wir Dir eine nützliche Verwendung finden.“

Der junge Cop schwieg und stand da, in der Erwartung weiterer Anweisungen.

Riley fragte Chief Buchanan: „Was für Obdachlose meine Ila vorhin?“

„Ach, bloß Güterwagen-Hüpfer auf der Durchfahrt. Das sind Obdachlose die in Güterwägen unterkommen. Sie haben sich in letzter Zeit hier in Caruthers niedergelassen, scheinen zu glauben, dass das eine Obdachlosenstation ist. Sie sind eine echte Plage. Schwerer loszuwerden, als einen Schwarm fliegen um ein Kuhgerippe. Wie Ila gesagt hat, sie betteln ab und zu in der Station, wann immer sie meinen, dass sie damit bei jemandem durchkommen können. Ich habe auch gesehen, wie Sally mit ihnen geredet hat, und ihnen Geld gegeben. Ich habe ihr gesagt, sie soll das lassen, aber sie hörte nicht auf mich. Sally war so eine –– immer an anderen Menschen interessiert, egal wer es war. Sie war nicht gerade wählerisch in ihrer Kontaktaufnahme.“

„Wo sind sie jetzt?“, fragte Riley.

Chief Buchanan schaute Riley neugierig an.

Sie sagte: „Sie denken doch sicherlich nicht, dass diese Obdachlosen irgendetwas mit Sallys Tod zu tun hatten, oder?“

Riley dachte einen Moment lang nach. Es erschien ihr sehr unplausibel, dass Obdachlose umherreisten um Frauen aus der Region umzubringen.

Und trotzdem…

„Sally hat mit ihnen geredet“, sagte sie. „In diesem Augenblick bin ich an jedermann interessiert, mit dem sie geredet haben könnte. Vielleicht wissen sie ja etwas, was auch wir wissen sollten. Ich möchte mit ihnen sprechen.“

Chief Buchanan kratze sich am Kinn.

„Naja, sie bleiben nicht an einem Ort, suchen sich immer was Neues für die Nacht. Meine Jungs jagen sie weg, aber sie finden immer einen anderen Ort.“

Chief Buchanan zeigte in eine Richtung entlang der Gleise.

„Das letzte, was ich gehört habe war, dass sie weiter in die Richtung ein Lager aufgeschlagen haben, unter einem Überbau, wo die Gleise über einen kleinen Abgrund führen. Ich wollte einige meiner Jungs dorthin schicken, um sie von dort zu vertreiben, aber dann ist das hier geschehen…“

Riley entschloss sich auf jeden Fall mit den Obdachlosen zu reden. Sie schaute sich nach Bill und Jenn um und sah sie mit dem Gerichtmediziner sprechen, der gerade am Tatort angekommen war. Sie wollte ihm bei der Untersuchung des Körpers helfen. Riley freute sich zu sehen, dass die beiden scheinbar gut zusammenarbeiteten.

Eigentlich brauche ich ihre Hilfe nicht, dachte sie.

Sie drehte sich zu Officer Lawrence und sagte: „Wissen Sie von dem Ort, von dem ihre Chefin spricht?“

Lawrence nickte und schaute ziemlich angewidert drein.

Riley sagte zu Chief Buchanan: „Ich würde mir den jungen Mann gerne für eine Weilte ausleihen.“

„Seien Sie mir willkommen“, sagte die Polizeichefin.

Riley und der Cop bahnte sich den Weg entlang der Gleise mit ihren Taschenlampen den Weg erleuchtend.

„Obdachlose“, sagte der Cop und spuckte angeekelt zu Boden, als sie gingen. „Ich hatte Obdachlose. Und Güterwagen- Hüpfer sind die schlimmsten. Diese wiederlichen Biester. Ich hoffe, dass es was bringt –– sich in ihre Nähe zu begeben, meine ich. Ich werde danach eine lange Dusche brauchen.”

Riley unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer.

Der Typ war sicherlich kein großartiger Cop –– erst das Ausplappert von Ermittlungsgeheinissen, jetzt so ein Theater wegen ein paar obdachlosen Durchreisenden.

Ich sollte wohl besser keine großen Erwartungen an ihn haben, dachte sie.

Sie hatten erst eine kurze Distanz hinter sich gelegt, da bemerkte Riley ein merkwürdiges Leuchten in der Ferne. Es schien von unter den Gleisen zu kommen. Sie kamen an die Stelle, wo die Gleise sich begannen auf einem Gerüst über da herabfallende Terrain zu erheben.

Lawrence sagte: „Genau hier ist es.“

Riley trat von den Gleisen weg und schaute den Hügel hinunter. Sie konnte ein kleines Lagerfeuer sehen. Einige Männer, Riley schätzte acht, saßen um das Feuer und redeten in leisen Stimmen. Riley nahm an, dass das Feuer nicht der Wärme diente, nicht in einer Sommernacht wie dieser, sondern viel eher für die Zubereitung von Essen und als Lichtquelle genutzt wurde. 

Riley wusste, dass wenn sie und der Polizist die Gruppe zu früh ansprechen würden, die Männer wahrscheinlich in alle Himmelsrichtungen die Flucht ergreifen würden.

Sie flüsterte zu Lawrence: „Machen wir die Taschenlampen aus. Seien Sie leise.“

Sie gestikulierte dem jungen Polizisten, dass er ihr folgen solle, und bahnte sich ihren Weg den steilen Hügel hinab. Sie hatten es fast herunter geschafft, als der Polizist stolperte und stockte.

„Scheiße!“, schrie er auf.

Einer der Obdachlosen rief ins Dunkle hinein: „Wer ist da?“

„Beruhigen Sie sich“, antwortete Riley. „Wir wollen keinen Ärger.“

Sie machte ihre Taschenlampe wieder an und leuchtete es auf ihre Dienstmarke.

„Ich bin Spezialagentin Paige, FBI. Ich will nur ein bisschen reden, das ist alles.“

Mehrere der Obdachlosen lachten grob.

„Das FBI!“, rief einer.

„Ach, Du Scheiße!“, ein anderer. „Was zur Hölle wollen Sie denn von einem Haufen Penner, wie uns?“

Ein anderer stimmte ein: „Hat das irgendetwas mit dem zu tun, was dort hinten los ist? Wir haben jetzt schon eine ganze Weile Sirenen gehört.“

Der junge Polizist sagte: „Eine junge Frau wurde getötet. Ermordet. Vom Zug überfahren.“

Riley warf ihm einen kontrollierenden Blick zu. Sie würde hier das Reden übernehmen. Da ihm die grundlegendsten der Polizeifertigkeiten fehlten, würde er sicherlich nur alles ruinieren. 

Sie sagte: „Der Name des Opfers war Sally Diehl. Kommt Ihnen dieser Name bekannt vor?“

Ein unbestimmtes Gemurmel ging durch die Runde.

Einer sagte: „Nicht die nette Sally, hoffe ich. Nicht die Sally, die wir ab und zu an der Zugstation sahen.“

„Ich denke, dass es sie war“, sagte Riley.

Einige der Männer stöhnten entsetzt.

„So ein Mist“, sagte einer. „Wer würde so eine nette Frau umbringen wollen?“

Lawrence sagte: „Genau das versuchen wir gerade herauszufinden.“

Riley stieß ihm stupste ihn leicht mit dem Ellbogen in der Hoffnung, er würde endlich verstehen, dass er still sein sollte.

Sie wünschte langsam, sie hätte Bill oder Jenn mitgenommen.

Da bemerkte sie, dass einer der Männer ein bisschen abseits saß und von den anderen weggedreht war. 

Wieso? fragte sie sich.

Sein Versuch nicht aufzufallen machte ihn nur noch auffälliger und verdächtiger.

Sie wandte sich wieder an die Männer: „Ich habe gehört, dass Sally manchmal anhielt um sich mit Euch zu unterhalten?“

Es gab ein leises zustimmendes Murmeln.

Riley sagte: „Hatte sie Euch jemals von jemandem erzählt, der ihr Kummer bereitet hätte? Im Zug oder vielleicht sonst wo? Irgendwer, der sie erschreckt hätte?“

„Nicht Sally“, sagte eine der Männer. „Sie war nicht der Typ Mensch, der über seine eigenen Probleme spricht.“

„Das stimmt“, sagte ein anderer. „Sie war tatsächlich an uns interessiert, wollte unsere Geschichten hören, uns mit ein bisschen Geld helfen, wenn sie konnte.“

Lawrence tat einen Schritt vor und sagte: „Verheimlicht uns ja nichts! Ich solltet lieber mal sofort anfangen zu reden. Ich überleg mir sonst noch Euch alle aufs Revier zu schleppen.“

Riley ergriff seine Schulter.

„Lawrence, lassen Sie es“, sagte sie.

Aber der Schaden war schon geschehen. Sie konnte eine Welle der Verunsicherung durch die Gruppe der Männer gehen. Weg war jegliche Hoffnung auf ein vertrauensvolles Gespräch, auf das sie gezählt hatte.

„Wir wollen keinen Ärger“, hatte sie gesagt.

„Ich will nur reden“, hatte sie gesagt. 

All das glaubten sie nicht mehr. Sie würde niemals noch irgendwelche nützlichen Informationen von ihnen bekommen.

Während sie sich noch überlegte, wie sie die Obdachlosen wieder auf ihre Seite bekommen könnte, bemerkte sie plötzlich eine Bewegung am anderen Ende der Gruppe.

Der Mann, der dort alleine abseits gesessen hatte, war nun aufgestanden.

Er rannte weg!

„Bleib sofort stehen!”, brüllte Lawrence den Mann an.

Der Mann stolperte und rannte den Hügel hinauf, auf dem Weg aus dem Tal.

Mit einem weiteren Schrei rannte Lawrence ihm nach.

Riley verbiss sich ein genervtes Stöhnen und rannte ihrerseits Lawrence nach. Aber sie fiel plötzlich zu Boden, die Taschenlampe rollte ihr aus der Hand.

Sie begriff, dass jemand ihr ein Bein gestellt hatte.

Als sie versuchte wieder auf die Beine zu kommen, spürte sie wie ein schwerer Stiefel sie wieder zu Boden drückte. Sie rollte auf den Rücken und schaute auf.

Riley sah, dass die Männergruppe in einem bedrohlichen Kreis um sie stand.
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Riley erhob sich langsam wieder zu Füßen, auf jegliche Anzeichen einer Attacke Seitens der sie umzingelnden Männer achtend. Sie erwartete beinahe zurück zu Boden gestoßen zu werden, bevor sie endgültig aufstehen konnte. 

Stattdessen, traten die Männer einige Schritte zurück.

Ihr Zurückweichen hatte nichts mit Angst zu tun –– sie spürte nichts von ihr in der Luft.

Sie wollen mir einfach eine faire Chance geben, erkannte sie.

Das war nicht gerade ein aufmunternder Gedanke. Im schummrigen Licht des Feuers sahen diese Männer nun viel größer aus, als sie ihr erschienen waren, wo sie noch alle zusammengerückt um die kleine Flamme saßen. Sie wusste, dass ein großer Anteil der heutigen Obdachlosen ehemalige Gefängnisinsassen waren. Sie würden sicherlich stark sein, und sie hatten Gewalt erlernt in den Gefängnissen der Nation.

Sie überlegte sich kurz, ob sie ihre Waffe ziehen solle.

Nein, dachte sie. 

Das wäre keine gute Idee –– nicht umgeben von lauter potentiellen Angreifern. Einer von ihnen könnte sie von hinten angehen und sie könnte die Kontrolle über ihre Waffe verlieren. So könnte sie sehr einfach tot enden.

Sie dachte kurz an Officer Lawrence. Der aggressive junge Polizist war dem entkommenden Obdachlosen aus der Schlucht gefolgt und aus ihrem Wahrnehmungsfeld verschwunden.

Hatte Lawrence seine Waffe gezogen? Hatte er die Vernunft, nicht auf einen fliehenden Mann zu schießen?

Sie hatte keine Zeit um nun darüber nachzudenken.

„Ich möchte keinen Ärger“, sagte Riley.

„Wir auch nicht“, sagte der größte unter ihnen. „Deshalb wollen wir wissen –– wieso seid ihr hinter unserem Kumpel Spider her?“

„Wir sind hier nicht hergekommen, um jemanden zu holen“, sagte Riley.

„Habt ihr einen Haftbefehl?“, wollte ein anderen wissen.

„Nein. Wir wollen nur reden, das ist alles.“

Der größte Kerl setzte ein hämisches Grinsen auf.

„Reden!“, sagte er mit einem rauen Lacher. „Wir könnten sogar so weit kommen“, sagte er. „Oder auch nicht. Oder vielleicht sollten Du und ich erst einmal kommunizieren“.

Riley hörte ein Murmeln durch die Runde gehen, konnte aber nicht sagen, ob es als Unterstützung oder als Missbilligung seiner Haltung ihr gegenüber gemeint war.

Dann begann er befehle zu geben: „Kartoffel, mach das Licht aus. Wiesel, schnapp Dir ihre Taschenlampe.“

„Sofort, Holländer“, sagte einer der Männer.

Die zwei Obdachlosen, an die er sich gewendet hatte, folgten schnell seinen Anweisungen. Einer goss eine Tasse Wasser über das Feuer. Als das Feuer zu zischen und rauchen begann, warf er eine schwere Decke drüber.

Der andere griff nach Rileys Taschenlampe und knipste sie aus.

Plötzlich war es komplett dunkel und sie hörte nichts, außer dem Geräusch über den Boden schlurfender Füße. Kein anderes Licht drang durch in die Tiefen der Schlucht.

Riley wusste, dass Holländer immer noch da war, irgendwo vor ihr stand. Der Rest der Männer schienen zurückgetreten zu sein.

Sie geben uns Raum, erkannte sie.

Riley entschleunigte absichtlich ihren Atem und erwog ihre Möglichkeiten. Obwohl der Obdachlose mit dem Spitznamen Holländer um einiges größer und stärker war als sie, war er zu selbstsicher. Sein Fehler war es, so entschlossen mit ihr Eins-zu-Eins kämpfen zu wollen. Sie wusste, dass die Dunkelheit ihm keinen besonderen Vorteil verschaffte. Sie hatte auch bevor in kompletter Dunkelheit gekämpft. Sie wusste, was zu tun war.

Riley begann sich zu bewegen –– leicht nach vorne, nach hinten, zu den Seiten ausfallend, sich duckend und ausweichend, obwohl in diesem Moment noch keine Schläge kamen.

Sie konnte zwar nicht sehen, wo ihr Gegner sich befand, aber auch er konnte sie nicht sehen. Er konnte hören, dass sie sich bewegte, doch wenn sie in Bewegung blieb konnte er unmöglich wissen, wo sie im nächsten Moment sein würde. Und er selbst würde wahrscheinlich viel mehr Lärm machen, als sie.

Bald hörte sie einen schweren Schritt und fühlte einen Luftzug, als ein Arm an ihr vorbeiraste, dann ein entmutigtes Grunzen über den Misserfolg. Ein weiterer schneller Schlag verfehlte sie ebenso in weitem Bogen und sie hörte wie er an ihr vorbeistolperte.

Riley wusste, dass sie sich auf ihr Glück ebenso wie auf ihre leise Bewegung verlassen musste, und dass das Glück wahrscheinlich nicht allzu lange anhalten würde. Aber vielleicht musste es das auch nicht. Die schiere Größe der Typen bedeutete, dass er bereits sehr viel mehr Mühe und Energie verausgabte als sie selbst, nur dadurch dass er wild um sich schlug. Wenn sie es nur lange genug schaffen würde, seinen Schlägen auszuweichen, um ihn zu ermüden, würde er automatisch bedeutend weniger gefährlich werden.

Sie blieb so lange in Bewegung bis ein Schritt zurück sie in Kontakt mit einem anderen Körper brachte. Sie hatte es fast vergessen –– den Kreis der anderen Männer, sie immer noch dicht um sie standen. Der, den sie erwischt hatte, gab ihr einen harten Stoß zurück in Richtung Holländer, der weiterhin um sich schlug in der Hoffnung, sie zu erwischen.

Ein weiterer Schlag kam und dieses Mal spürte sie, wie seine Faust leicht ihr Gesicht streifte.

Sie hörte Fluchen, als der große Mann an ihr vorbei in seine Kumpane hineinrannte. Dann konnte sie einen ganzen Moment lang nicht genau sagen, wo er war.

Riley begann sich Sorgen zu machen…

Ermüdet er schnell genug?

Sie stand still und hörte ein willkommenes Geräusch.

Holländer schnaufte nun laut.

Diese Laute waren alles, was sie brauchte um die Position seines Kopfes auszumachen. Sie holte mit ihrem rechten Arm aus und ließ ihre Faust in seine Richtung fliegen.

Sie verspürte einen stechenden Schmerz in ihren Fingern, der bis in ihr Handgelenk und ihren Arm ausstrahlte, als ihre Faust an den Schädel des Mannes andockte.

Holländer ließ einen schmerzlichen Schrei von sich. Aber Riley wusste, dass er weiterhin auf den Füßen stand.

Sie unterdrückte ein Gefühl der Entmutigung, dass sie zu überrollen drohte.

Es gab einen Nachteil des Kämpfens im Dunkeln, den sie nicht bedacht hatte. 

Wenn sie hätte etwas sehen können, hätte sie ihren Schlag auf eine weichere und gleichzeitig effektivere Stelle abzielen können, um den Gegner umzulegen, wie zum Beispiel auf seinen Hals.

So würde es jedoch mehr als einen Schlag brauchen, um ihn umzuhauen.

Holländer grunzte und stöhnte nun hörbar. Sie hörte genau hin und setzte zu einem neuen Schlag –– diesmal mit links.

Dieser Schlag tat ihr nicht annähern so weh, wie der vorherige, und sie konnte etwas an ihrer Faust knacken hören und fühlen. 

Zähne, verstand sie.

Sie hatte ihn wohl am Mundwinkel getroffen. Er fluchte und heulte nun vor Schmerz.

Der Kampf war zu Ende.

Jetzt zückte Riley ihre Waffe. Ihre Hand tat weh und sie hoffte, dass sie die Pistole nicht abfeuern musste. Sie bezweifelte, dass es notwendig wäre, aber sie wusste, dass sie sie auch mit der linken Hand betätigen konnte, falls es unbedingt erforderlich wäre.

Holländer schrie: „Licht, verdammt! Ich brauche Licht!“

Der Obdachlose namens Wiesel knipste Rileys Taschenlampe wieder an. Ein anderer zog die Decke vom Feuerholz und spritzte mehr Kerosin in die Kohlen. 

Flammen schossen erneut in die Höhe. 

Das Licht offenbarte Riley, ihre Waffe auf Holländer gerichtet. Blut strömte aus dem Mund des großen Mannes.

„Niemand bewegt sich“, sagte sie bestimmt. „Holländer, tu Deine Hände hoch hinter den Kopf.“

Holländer sah eingeschüchtert aus.

„Ok, ok“, sagte er und folgte ihrem Befehl. Als er seine Hände erhob, bückte er sich leicht vor um ein paar kaputte Zähne auszuspucken.

Trotz des Schmerzes in ihrer rechten Hand gelang es Riley zu lächeln.

Sie sagte: „Alles klar, lasst und weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben. Wie ich schon gesagt hatte, ich will Euch nur ein paar Fragen stellen. Setzt Euch einfach hin und macht es Euch bequem. Lasst und einander kennenlernen.“

Als die Gruppe sich zurückzog und alle begannen einen Platz zu suchen, hörte Riley die Stimme von Officer Lawrence. Er telefonierte und lief hinab in die Schlucht.

„Ok“, sagte Lawrence. „Lasst ihn bloß nicht entkommen.“

Er beendete den Anruf und Riley fragte: „Was ist mit dem Typen, der geflohen ist?“

„Ich konnte ihn nicht einholen“, antwortete Lawrence.

Riley sah, dass seine Waffe immer noch im Pistolenhalfter steckte.

Wenigstens hat er ihn nicht erschossen, dachte sie sich.

Lawrence fuhr fort: „Aber er ist direkt auf die Straße entlang der Gleise gerannt. Er war auf dem Weg zurück zur Station, als habe ich unsere Leute angerufen und ihnen gesagt, sie sollen ihn dort abholen. Er sollte nicht weit kommen können.“

Lawrence schaute nun verwundert auf den Anblick, der ihm sich bot. Riley stand immer noch mit ihrer Pistole in der Hand und der größte unter den Männern stöhnte und rieb sich seine blutenden Lippen. 

Lawrence sagte: „Huch –– was ist denn hier passiert?“

Riley kicherte kurz.

„Nichts Besonderes“, sagte sie. „Wir machen es uns nur bequem für einen netten kleinen Plausch.“

In diesem Moment vibrierte Lawrences Handy. Seine Augen weiteten sich, als er den Anruf entgegennahm.

„Wie bitte? Soll das ein Witz sein?“

Er hörte einen Moment lang zu und sagte dann: „Ja, ok. Wir werden gleich da sein.“

Lawrence legte sein Handy in die Hosentasche und starrte Riley an.

„Sie haben ihn eingeholt“, sagte er. „Und stellen Sie sich vor –– er versuchte in einem verdammten Mercedes davonzufahren!“
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Riley starrte zurück auf Lawrence, als sie ihre Waffe wegsteckte und ihre Taschenlampe dem Obdachlosen, der sie aufgegriffen hatte, wieder abnahm.

„Ein Mercedes?“, fragte sie. „Wovon redest Du?“

„Ein paar unserer Männer haben ihn auf dem Parkplatz der Station aufgegriffen. Es ist direkt hier in der Nähe, und er muss sich sofort auf den Weg dorthin gemacht haben, sobald ich ihm nachgerannt bin. Er versuchte gerade in dem Mercedes davonzufahren, als sie ihn schnappten.“

Riley schüttelten ihre Hand, um den ausstrahlenden Schmerz durch den Schlag von Holländers Gesicht loszuwerden. Sie wusste, dass es gut wäre, die Hand zu kühlen, aber es gab hier und jetzt kein Eis und alles andere erschien ihr gerade wichtiger.

Die Obdachlosen, die vor einem Augenblick noch so bedrohlich schienen, waren nun ruhig und gefügig. Holländer, der sie gerade noch angegriffen hatte, saß nun am Boden und stöhnte leise. Einer seiner Kumpels reichte ihm einen Lumpen, der sauber genug aussah, dass er sich das Blut aus dem Gesicht wischen konnte.

Riley beschloss schnell, dass es das nicht wert war zu versuchen irgendjemanden hier festzunehmen–– nicht einmal Holländer.

„Habt ihr einen erste Hilfe Kasten?“, fragte sie.

„Ja“, sagte Wiesel. „Wir werden uns um ihn kümmern.“

„Kommen Sie“, sagte sie zu Officer Lawrence. „Lassen Sie uns schauen gehen, was da los ist.“

Riley und Lawrence ließen die Obdachlosen zurück und machten sich auf, den Abhang hochzukommen. Als sie aus der Schlucht aufkamen, kam schon ein Wagen auf sie zu. Als es auf ihrer Höhe anhielt, sah Riley, dass Bill und Jenn sich im Inneren befanden. Bull Cullen war auch im Auto, allerdings auf sicherer Distanz von Jenn. Seine Nase war rot und geschwollen, aber blutete nicht länger. 

Riley und Lawrence setzten sich zu ihnen ins Auto. Es herrschte eine ziemlich angespannte Stimmung im Inneren des Wagens, aber sie mussten bloß wenige Augenblicke bis zur Eisenbahnstation fahren. Das erklärte, wie der Obdachlose es geschafft hatte, so schnell dorthin zu gelangen.

Der Fahrer fuhr das Auto auf einen Langzeitparkplatz in der Nähe der Station, wo einige örtliche Polizisten bemüht waren Journalisten von einem großen Mercedes fernzuhalten. Riley und die anderen stiegen aus dem Auto und mussten sich an einer Gruppe wild durcheinander fragender Journalisten vorbeidrängen, um zum Wagen zu gelangen. 

Ein Streifenwagen stand vor dem Mercedes und versperrte somit seine Ausfahrt. Neben dem Auto hielten einige Polizisten einen Mann in Handschellen fest. Riley erkannte in ihm den Obdachlosen, der weggerannt war –– denjenigen, den die anderen „Spider“ genannt hatten.

Als sie sich ihm näherten fragte Jenn: „Meint ihr, er ist der Mörder?“

Riley dachte kurz nach und sagte: „Ich nehme an, es ist möglich. Er ist ein Obdachloser auf Durchreise, ein Güterzug-Hüpfer. Vielleicht kommt er von einem Mordort zum nächsten via Güterzug, legt dann sein Opfer fest und entführt sie. Vielleicht stiehlt er auch Autos um die Opfer einfacher transportieren u können.“

Sie erinnerte sich, dass der Mörder den selben SUV für seine ersten zwei Opfer benutzt hatte, ihn dann in einem Feld abgestellt und abgefackelt hatte. Danach hatte er aber definitiv Sally Diehl’s Kleinwagen gestohlen.

Und jetzt war hier ein Obdachloser, der versuchte in einem Mercedes zu entkommen.

Ein weiteres gestohlenes Auto, dachte sie. Wenigstens war er dieses Mal nicht mit dem Auto davongekommen. Aber bedeutete das, dass er sein nächstes Opfer bereits entführt hatte?

Könnte eine Frau in genau diesem Moment an Eisenbahngleise gebunden sein, hilflos dem nächsten Zug ausgeliefert, der daher kam?

Nein, es passte alles irgendwie nicht zusammen –– nicht wenn der ganze Sinn den Wagen zu stehlen war, dass man das Opfer somit besser zum Tatort transportieren konnte. Und weil dieses Auto auf dem Langzeitparkplatz der Station gelassen wurde, stand es hier wahrscheinlich schon eine ganze Weile –– Tage, wenn nicht Wochen.

Die Lokalpolizei war gerade dabei den Wagen zu durchsuchen, also ging Riley zu ihnen hinüber und fragte: „Konnten sie herausfinden, wem der Wagen gehört?“

Einer der Polizisten reichte Riley eine Fahrzeugregistrierungskarte. 

Er sagte: „Es gehört jemanden mit dem Namen Timothy Pollitt. Er lebt in Chicago.“

Riley atmete auf.

Keine Frau, dachte sie.

Ein anderer Polizist hielt ein gestempeltes Ticket hoch. „Das war außerdem da drin. Mr. Pollitt hat sein Auto vor zwei Wochen hier gelassen.“ Er kramte noch einen Kassenzettel hervor. „Es sieht außerdem danach aus, als hätte er einen ganzen Monat im Voraus bezahlt. Ich nehme an, dass er eine lange Reise macht.“

„Und die Schlüssel waren hier unter dem Sitz“, sagte der erste Polizist. „Alles was man machen musste, ist die Tür aufzubrechen. Wenn dieser Experte hier es geschafft hätte, den Wagen vom Parkplatz zu entwenden, hätte der Besitze das noch lange nicht mitbekommen.“

„Schieres Glück“, kommentierte der zweite Polizist.

Riley verstand, dass wer auch immer Timothy Pollitt war und wo auch immer er sich zur Zeit befand, er was fast sicher nicht das nächste geplante Opfer.

Aber was hatte sich dieser Obdachlose dabei gedacht, zu versuchen in einem solch teuren Auto zu entkommen? Wäre es nicht klüger gewesen, auf etwas weniger auffälliges zurückzugreifen? Oder wusste er irgendwie, dass die Schlüssel sich im Auto befanden?

Sie fragte den Polizisten: „Haben Sie den Obdachlosen nach einem Ausweis durchsucht?“

„Ja, aber er hat nichts bei sich. Nicht einmal ein Portemonnaie. Nur ein paar lose Scheine und einige Münzen.“

Ein weiterer Wagen kam aus der Richtung des Tatorts zu ihnen gefahren. Als es anhielt stieg Chief Buchanan aus. Außerdem stieg auch Chicago FBI Außenstellenchef Proctor Dillard aus und kam auf Riley zu.

„Ich habe gerade die Neuigkeiten gehört“, sagte er. „Haben wir unseren Mann?“

„Das wissen wir noch nicht“, sagte Riley, und reichte Dillard die Autoregistrierung. „Aber wir müssen den Besitzer des Autos kontaktieren. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er das Auto selber hier abgestellt hat, wir müssen aber trotzdem sicherstellen, ob er es nicht als vermisst gemeldet hat.“

„Wir machen uns direkt da dran“, sagte Dillard.

In diesem Moment bemerkte Riley, dass die Lokalpolizei den Obdachlosen in einen Streifenwagen steckte.

„Kommt“, sagte sie zu ihren Kollegen. „Lasst uns ihnen zur Polizeistation folgen.“

 

*

 

Eine kurze Zeit später saßen Riley, Bill, Jenn und Cullen dem verhafteten Obdachlosen im Verhörraum gegenüber. Rileys Bitte wurde außerdem erfüllt, und sie bekam von einem Stationspolizisten eine kleine Tüte Eis für ihre Hand. Sie bemerkte, dass Cullen keins für seine Nase wollte.

Zu stolz, dachte sie. Oder zu beschämt.

Riley schaute sich den Obdachlosen genauer an, jetzt wo sie ihn im elektrischen Licht besser sehen konnte, als vorhin in der Schlucht.

Er war unüberraschend dreckig, trug zerrissene Kleider und kaputte Schuhe. Er stank, hatte einen Bart und lange Haare.

Aber er kam Riley irgendwie anders von den restlichen Männern, die sie in der Schlucht angetroffen hatte, vor. Er war groß, aber nicht so hart und muskulös, wie die anderen. Und irgendetwas an seiner Art hob ihn auch von den anderen hervor. Riley konnte noch nicht genau sagen, wie oder was es war.

Der Mann hatte bereits um einen Anwalt gebeten. Chief Buchanan versicherte, dass einer sich bereits auf dem Weg befand. 

„Wie heißen Sie?“, fragte Cullen.

„Man nennt mich Spider“, antwortete der Mann.

„Ich meine ihren echten Namen“, entgegnete Cullen.

„Man nennt mich Spider“, wiederholte der Mann nur.

Er schaute in die Runde auf Riley und ihre Kollegen. 

„Also was soll das hier alles?“, sagte er schließlich. „Wer hat ein ganzes Team zusammengetrommelt?“

„Wir hatten gehofft, dass Sie uns das sagen könnten“, antwortete Riley. „Zum einen, wo haben Sie das teure Auto her?“

Der Mann lächelte. Obwohl seine Zähne alles andere als sauber waren, konnte Riley sehen, dass sie gerade und gesund waren.

„Ich habe es gekauft“, sagte er.

Cullen gab einen sarkastischen Lacher von sich.

„Na klar!“, sagte er.

Riley warf ihm einen kritischen Blick zu. Sie wünschte sich wirklich, dass er den Mund halten würde. Sie war gespannt darauf, was der Mann von sich aus sagen würde –– unabhängig davon, ob er log oder die Wahrheit sagte.

Tatsächlich fand sie, dass es sich lohnen könnte, seine Lügen zu ermuntern.

„Wo haben Sie den Mercedes gekauft?“, fragte sie.

„In Chicago“, antwortete Spider.

„Sie haben ihn also nicht gestohlen?“, fragte Riley.

„Wieso würden sie das meinen?“

Riley sagte: „Naja, sie sehen mir nicht nach einem Mercedes Typen aus.“

„Ich könnte Sie überraschen.“

Riley fragte weiter: „Wieso sind Sie von uns weggerannt?“

„Ich hatte was zu tun. Musste wo hin.“

Er kicherte etwas und fügte hinzu: „Ich bin ein viel beschäftigter Mann.“

Sein Lächeln verschwand und ein nervöser Blick huschte über sein Gesicht.

„Sie haben mir immer noch nicht gesagt, worum es geht. Ich habe keine Ahnung. Sie haben vorhin gesagt, dass eine Frau auf den Gleisen umgebracht wurde. Ich weiß nichts davon. Wann auch immer das war, ich bin mir sicher, dass ich ein Alibi habe. Ich verbringe meine Tage damit an der Station zu betteln. Danach machte ich mich auf den Weg um zu den anderen Vagabunden unter der Brücke dazu zu stoßen. Diese Gentlemen können Sie über meinen Verbleib informieren.“

Seine Wortwahl blieb bei Riley hängen…

„…verbringe meine Tage damit…Vagabunden…über meinen Verbleib…Gentlemen.“

Er klang wie ein gebildeter Mann. 

Sie fragte sich –– sollte sie überrascht sein? War es nicht etwa möglich, dass ein Obdachloser einst bessere Zeiten erlebt hatte?

In jedem Fall fand sie es uninteressant sein Alibi bei den anderen zu überprüfen. Sie schienen ihn als einen ihresgleichen anzusehen, und würden sicherlich alles sagen um ihn zu schützen.

Spider fuhr fort: „Niemand hat mit erklärt, dass ich für irgendetwas verhaftet wäre. Wenn sie nicht vorhaben, eine Anklage zu erbringen, bezüglich eines Autodiebstahls, zum Beispiel, möchte ich hier raus. Ich kenne meine Rechte. Und ich warte immer noch auf einen Anwalt.“

Der Mann rutschte auf seinem Stuhl herum und Riley spürte, dass er wirklich freigelassen werden wollte.

War es, weil er der Mörder war? Sie hatte Schwierigkeiten sein Verhalten zu lesen.

Bill fragte: „Kannten Sie das Opfer –– Sally Diehl?“

„Wir waren einander bekannt. Wir alle kannten sie von der Station.“

„Erzählen Sie uns, was Sie über sie wussten“, sagte Bill.

„Sie war freundlich“, begann Spider. „Sie hat sich gerne mit uns unterhalten…“

Während Bill den Mann am Reden hielt, beobachtete Riley ihn genau. Seine Hände waren dreckig, aber seine Fingernägel akkurat gestutzt. Obwohl sein Haar lang und ungepflegt war, es nicht ausgefranst oder uneben.

Sie fragte sich immer mehr…

Was war komisch an diesem Typen?

Dann erinnerte sie sich daran, was er vom Mercedes gesagt hatte.

„Ich habe ihn gekauft.“

Blitzschnell begriff Riley, wer dieser Mann tatsächlich sein musste.
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Bevor Riley es schaffte, irgendjemandem mitzuteilen, was sie gerade begriffen hatte, flog die Tür auf und Chief Buchanan und FBI Außenstellenchef Dillard kamen in den Raum.

Dillard sagte zu Riley und den anderen: „Sie werden es nicht glauben.“

Riley dachte…

Doch, ziemlich sicher, dass ich es glauben werde.

Dillard fuhr fort: „Wir haben versucht, den registrierten Besitzer des Autos, Timothy Pollitt, zu kontaktieren. Wir fanden heraus, dass er ein Englisch Professor am Fargate College in Chicago ist. Und das hier ist sein Foto auf der Webseite des Colleges.“

Dillard hielt sein Handy so, dass Riley das Foto sehen konnte.

Der Mann im Bild lächelte, war sauber und sah sehr respektabel aus.

Trotzdem sahen sie sich unverfehlbar ähnlich, genau wie sie erwartet hatte.

Riley schaute auf den Obdachlosen und sagte…

„Sie sind Timothy Pollitt.“

Der Mann starrte sie an und sagte nichts.

„Es gibt mehr“, sagte Dillard. „Er war zwei Mal verheiratet und geschieden, und beide seiner Frauen haben Anzeige wegen häuslicher Gewalt erstattet. Beide haben gesagt, dass er sie um ihre Leben bangen ließ.“

Die Tür ging erneut auf und ein weiterer Mann kam ins Zimmer gerannt und schleuderte seinen Aktenkoffer auf den Tisch. 

Er sagte: „Ich bin Doug Lehman, und ich wurde diesem Mann für rechtlichen Beistand zugewiesen. Ich weiß nicht, was in diesem Raum bisher passiert ist, aber mein Klient wird kein weiteres Wort mehr sagen, bis wir die Möglichkeit zur privaten Unterredung hatten.“

Pollitt öffnete den Mund um etwas zu sagen, aber Lehman fuchtelte nur mit dem Finger in seine Richtung.

„Kein weiteres Wort, habe ich gesagt! Alle anderen raus hier, sofort!“ 

Riley und die anderen verließen der Reihe nach unwillig den Raum und begaben sich auf den Flur.

Bill und Jenn sahen überaus verblüfft aus.

„Was zur Hölle?“, sagte Jenn. „Ich meine, der Typ ist kein echter Obdachloser?“

„Ja, ich weiß“, sagte Bill. „Das verändert alles.“

Doch Riley fragte sich…

Tut es das?

Dann bemerkte sie einen Mann, der auf dem Flur auf einer Bank saß.

Es war Mason Eggers, der eine Karte studierte, die er über seinem Klemmbrett ausgebreitet hatte.

Sie erinnerte sich, was er über seine Theorie gesagt hatte…

„Ich habe sie noch nicht richtig ausgearbeitet.“

Riley fragte sich, ob er sie vielleicht mittlerweile ausgearbeitet hatte. Sie begann zu ahnen, dass sie bald eine neue Theorie brauchen würden.

Riley sagte zu Bill und Jenn: „Geht ihr schon mal vor und redet mit Dillard. Findet heraus, was er sonst noch alles über diesen Timothy Pollitt weiß. Dann sucht nach Informationen zu ihm online und seht, was ihr sonst noch herausfinden könnt. Ich werde in bald zu Euch stoßen.“

Als Jenn und Bill sich entfernten um mit Dillard zu reden, ging Riley zu der Bank hinüber und setzte sich neben den älteren Mann, der nun von seinen Notizen aufsah und sie anblickte.

„Ist der Obdachlose ein Verdächtiger?“, fragte er.

„Vielleicht“, sagte Riley. „Ich weiß, dass das jetzt verrückt klingen wird, aber…“

Der Mann lachte kurz.

„Sagen Sie’s mir nicht. Er führt ein Doppelleben –– außer seinem Obdachlosendasein, meine ich.“

Riley starrte Eggers an.

„Er ist College Professor in Chicago“, sagte sie. „Er wollte den Mercedes gar nicht stehlen, es ist tatsächlich seiner. Woher wussten Sie das?“

Eggers sagte: „Oh, ich habe es begriffen, sobald ich ihn gesehen habe. Vergessen Sie nicht, dass ich viele Jahre lang ein Eisenbahncop gewesen bin. Ich kenne den Typus. ‚Landschaftspenner‘, nennt man die –– oder ‚ooges‘ im Obdachlosenjargon. Sie sind oft erfolgreiche Leute mit guter Karriere die Güterzug-Hüpfen als Hobby betreiben –– ein sehr gefährliches Hobby, wohlgemerkt. Ich höre es gibt heutzutage immer mehr von ihnen.“

Eggers dachte einen Moment lang nach und sagte: „Ein College Professor, sagten Sie?“

„Am Fargate College in Chicago“, ergänzte Riley.

“Tja, er hat wahrscheinlich den Sommer über frei. Ich würde wetten, dass es das jeden Sommer macht. Menschen, die ihm nahe stehen, wissen womöglich Bescheid. Oder auch nicht. Er könnte es auch geheim halten, sogar vor Freunden und Familie.”

Riley sagte: „Er hatte keinerlei ausweisende Dokumente bei sich.“

Eggers legte seinen Kopf schief.

„Das ist ziemlich extrem. Er muss also sehr auf die Autarkie setzen. Landschaftspenner tragen normalerweise sehr viele Ausweise bei sich und auch Kreditkarten, sollten sie jemals in die Klemme geraten. Dieser Kerl muss ein ernsthafter Adrenalinjunkie sein, der gerne gefährlich lebt. Ich wäre nicht überrascht, wenn niemand in seiner Umgebung von dem anderen Leben weiß, das er führt.“

Eggers blinzelte nachdenklich und fügte dann hinzu: „Ich denke aber nicht, dass es sich um Ihren Mörder handelt. Landschaftspenner sind normalerweise nicht gewalttätig –– im Gegensatz zu den echten Obdachlosen, die oft eine ganze Weile hinter Gittern verbracht haben.“

Riley entgegenete: „Er wurde mehrmals wegen häuslicher Gewalt angezeigt.“

Eggers zuckte mit den Schultern und sagte: „Tja, vielleicht liege ich falsch. Wäre nicht zum ersten Mal.“

Er klang aber so, als würde er seinen letzten Satz bezweifeln.

Aus irgendeinem Grund tat auch Riley das.

Eggers zeigte auf Rileys Hand. Sie hielt immer noch die kleinen Tüte mit Eis an die schmerzende Stelle.

„Wo wir von Gewalt sprechen, sieht ganz danach aus, als hätten sie es mit jemandem ausgetragen.“

Riley betrachtete ihre Hand und bemerkte, dass die Schwellung nachließ. Die Hand schmerzte allerdings noch ziemlich stark.

Riley sagte: „Ja, ich hatte eine kleine Uneinigkeit mit seinen Pennerfreunden.“

„Ich hoffe der andere Typ ist noch schlechter weggekommen.“

Riley erinnerte sich an das Geräusch und das Gefühl von Holländers zerbrechenden Zähnen.

„Ich würde meinen, ja“, sagte sie mit einem Halblächeln.

Dann zeigte sie zu Eggers Karte und Klemmbrett und sagte: „Wollen Sie mir nicht zeigen, woran Sie arbeiten?“

Er zeigte auf die Orte, die er mit seinem Bleistift markiert hatte.

„Vorhin am Tatort haben wir über die alphabetische Reihenfolge der Städte geredet –– Allardt, Barnwell, Caruthers. Das Problem war, dass wir nicht genau wussten, ob das etwas zu bedeuten hatte. Und wenn es tatsächlich etwas bedeutete, wie wir herausfinden konnten welche Stadt mit dem Anfangsbuchstaben ‚D‘ der Mörder für seine nächste Tat wählen würde. Wie hätten wir die Möglichkeiten einschränken können? Alles was wir wussten, ist dass er sich scheinbar nach Westen bewegte. Aber schauen Sie nun…“

Er nahm einen Zirkel aus seiner Hosentasche. Riley realisierte, wie low-tech er war–– mit seiner aufklappbaren Papierkarte, Bleistift und Papier, und nun noch diesem altmodischen Instrument zum Zeichnen von Kreisen. Soweit hatte sie ihn noch nie ein elektronisches Gerät benutzen sehen.

Auf jeden Fall noch die alte Schule, dachte Riley.

Es schien kaum überraschend, dass er so fehl am Platz unter den anderen, jüngeren Eisenbahnpolzisten erschien. Er war wie ein Relikt aus einer anderen Zeit.

Er setzte die harte Metallnadel des Zirkels direkt in das Zentrum von Chicago. Er öffnete das Instrument, so dass das zweite Bein des Zirkels auf Allardt landete. Dann schwang er das Zirkelbei westlich, einen Bogen zeichnend.

Der Bogen verlief akkurat durch die anderen beiden Städte –– Barnwell und Caruthers.

Riley schrie beinahe auf vor Erstaunen.

„Ein Halbkreis“, sagte sie.

„Ganz genau. Der Abstand zwischen den Orten ist nicht derselbe, und sie scheinen nichts gemeinsam zu haben, außer, dass durch sie alle Züge aus Chicago fahren. Aber alle drei Städte sind fast genau gleichweit von Chicago entfernt.“

Rileys Puls wurde schneller. Das hier erschien ihr wirklich als mehr als bloßer Zufall.

„Zeigen Sie mir, wohin der Kreis weiterführt“, sagte sie.

Eggers zeichnete weiter –– und wie erwartet durchquerte der Kreis eine Stadt auf ‚D‘.

Eggers zeigte auf den Ort und sagte: „Das hier ist Dermott, Wisconsin. Ich kenne die Stadt aus meiner Zeit im Job. Wie die anderen Städte auch hat sie eine Eisenbahnverbindung nach Chicago.“

Rileys Interesse wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Es war definitiv eine interessante Theorie –– oder zumindest der Anfang von einer.

Eggers zuckte traurig mit dem Schultern.

„Vielleicht ist es auch nichts“, sagte er. „Dieser alte Kopf ist auch nicht mehr das, was er einmal war. Es ist schrecklich, wie der Körper immer langsamer wird –– aber es ist schlimmer, dass ich einfach nicht mehr so schnell denken kann, wie früher. Und jetzt…“

Seine Stimme brach ab, aber Riley wusste genau was er ungesagt ließ.

Eine weitere Frau wurde ermordet.

Eggers sagte: „Vielleicht haben ja alle Recht. Vielleicht sollte ich mir ein Hobby suchen, Fischen oder so etwas.“

Denken Sie nicht einmal daran, wollte Riley sagen.

Stattdessen sagte sie: „Kommen sie, lassen Sie uns diese Theorie dem Team erzählen.“

In dem Augenblick, da Riley und Eggers sich von der Bank erhoben hatten, kam FBI Außenstellenchef Dillard den Gang entlang, gefolgt von Jenn und Bill, sowie einigen von Dillards eigenen Agenten.

„Wo gehen Sie denn alle hin?“, fragte Riley.

„Nach Hause“, antwortete Dillard. „Oder zumindest in ein Motel. Cullen sagt, dass wir den Fall gelöst haben und dass das der richtige Mann ist, und dass er die Hilfe des FBI nicht mehr benötigt. Also sind wir hier fertig –– wir alle. Ihr auch, schätze ich.“

Riley wollte etwa protestieren, aber wurde wieder still. Das örtliche FBI war gerade offensichtlich nicht in der Laune um andere Möglichkeiten zu erwägen und sie bezweifelte, dass sie genug Anhaltspunkte hatte um sie gerade aufzuhalten.

Sie schaute Dillard un seinen Agenten bloß nach, als sie an ihr vorbeiliefen und das Gebäude verließen.

Riley drehte sich um und eilte zu Jenn und Bill herüber.

„Wir sind noch nicht fertig!“, verkündete sie.

Sie beide schauten sie überrascht an.

„Dieser Mann hat eine Theorie“, erklärte sie ihnen, auf Eggers zeigend. „Und ich finde, es ist eine verdammt gute.“

Jenn und Bill sahen überrumpelt aus.

Jenn sagte: „Wovon redest Du? Pollitt ist ungemein verdächtig“.

Riley antwortete nichts. Sie führte ihre Kollegen und Eggers still zum Verhörraum. Cullen stand auf dem Flur und schaute durch einen Einwegspiegel in den Verhörraum hinein. Der Anwalt war immer noch im Raum mit Pollitt.

Riley sagte entschlossen zu Cullen: “Ich will mit Ihnen sprechen.”

Cullen sah sie überrascht an.

Riley führte fort: „Mr. Eggers hat eine Theorie.“

Cullen grinste und schaute auf Eggers.

„Stimmt das, Opa? Tja, Glüchwunsch! Aber Du kommst ein bisschen spät. Wir haben den Kerl.“

Cullen schaute wieder zu Riley und sagte: „Ich habe mit Ihren Leuten und Dillard schon gesprochen und von dem, was ich gehört habe ist das ein klarer Fall. Nicht nur ist es so, dass Timothy Pollitt vorbestraft ist für häusliche Gewalt ist, er verschwindet auch noch dazu jeden Sommer. Niemand hat irgendeine Ahnung, wohin der Typ geht. Der Anwalt hat uns noch nicht zu ihm gelassen, aber das wird bald passieren, und Sie können sich sicher sein, dass dieser Typ keinerlei glaubwürdige Alibis haben wird für keinen einzigen der Mordzeitpunkte.“

Er kicherte kurz und sagte: „Hinzu kommt, dass er vor ihnen weggerannt ist, Agent Paige, und sich geweigert hat seine Identität preiszugeben –– könnte er überhaupt schuldiger sein? Nein, und zwar weil er schuldig ist. Nur noch eine Frage der Details.“

Er schaute erneut durch den Einwegspiegel.

„Ich hab dem Mistkerl genug Zeit mit seinem Anwalt gegeben. Ich gehe jetzt rein und lasse ihn wissen, dass er verhaftet ist. Und ich hoffe, dass Sie drei so bald wie möglich ihren Weg nach Quantico einschlagen werden. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir ein Vergnügen gewesen ist, aber in Wirklichkeit…“

Er warf Jenn einen abfälligen Blick zu.

„Sie alle drei waren ein echter Albtraum.“

Ohne ein weiteres Wort öffnete Cullen die Tür und schritt in den Verhörraum.

Riley stand da und starrte in den Raum hinein, als Cullen Pollitt und den Anwalt mit seinem Vorwurf konfrontierte.

Sie war schockiert, wie dreist Cullen sich ausgedrückt hatte und seinem Ärger über Jenns früheres Verhalten Luft machte. Aber was konnte Riley tun?

Ein Befehl ist ein Befehl, sagte sie sich.

Schließlich waren sie und ihre Kollegen auf Cullens Anfrage aus Quantico hierher gekommen. Und der Eisenbahncop war in keiner Weise zufrieden mit Riley und ihrem Team. Natürlich war auch sie mit ihm nicht zufrieden. Und das hier war nun auch ein offizieller Fall des FBI. 

Aber Rileys Kopf war voll mit Gedanken und Ideen. Das erste Mal, seitdem sie diesen Fall begonnen hatten, hatte sie ein wirklich starkes Bauchgefühl.

Wir können jetzt nicht einfach aufgeben, dachte sie. Dieses Monster ist immer noch da draußen und er ist noch nicht fertig.

Das Pochen in ihrer Hand hatte mittlerweile stark nachgelassen –– und überhaupt scherte sie sich auch gar nicht mehr um den Schmerz. Sie warf die Tüte mit Eis in den nächsten Abfalleimer.

Dann sagte sie zu Bill, Jenn und Eggers: „Finden wir einen Platz, an dem wir uns hinsetzen und richtig reden können.“


 

 

 

 

KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

 

In einem Auto, das sie von der örtlichen Polizei geliehen hatten machten sich Riley, Bill, Jenn und Mason Eggers von der Caruthers Polizeistation auf zu einem gutbeleuchteten kleinen Restaurant. Riley konnte es nicht erwarten Eggers Theorie mit ihren zwei vertrauensvollsten Kollegen zu teilen. 

Sie wusste, dass es schwierig werden würde sie ihnen schmackhaft zu machen, weil sie selbst ja noch nicht komplett überzeugt war. Schließlich hatten sie gute Gründe für die Annahme, dass Timothy Pollitt der Mörder war.

Außerdem war sie sich sicher, dass allen voran Jenn es nicht erwarten konnte nach Hause zu fliegen und für immer zu vergessen, dass sie jemals Bull Cullens Bekanntschaft machen musste. Riley teilte ihre Gefühle ja auch, besonders was diesen Eisenbahnpolizisten anging.

Aber ihr Instinkt sagte ihr…

Wir sind hier noch nicht fertig.

Während sie auf ihre Sandwiches warteten, breitete Eggers seine Karte auf dem Tisch aus. Dann begann er erneut seine altmodische Demonstration mit dem Zirkel. Genauso, wie er es Riley gezeigt hatte, machte er die zwei anderen nun auch darauf Aufmerksam, dass alle drei alphabetisch sortierten Städte in einem exakten Bogen um Chicago rum angeordnet waren.

Er zeigte auch auf, dass eine vierte Stadt, die mit dem Buchstaben ‚D‘ begann, auf demselben Bogen lag –– Dermott, Wisconsin. 

Riley konnte sehen, dass Bill und Jenn beeindruckt von Eggers Kalkulationen waren. 

Sie merkte allerdings auch, dass sie weit davon entfernt waren, die Bedeutung dieser Ideen einzusehen.

Ihr Essen wurde gebracht und Eggers faltete seine Karte wieder zusammen. Er steckte die Karte und den Zirkel zurück in seine Aktentasche, aber er gab seine Theorie nicht auf auch als sie begannen zu essen.

Er sagte: „Ich kenne die Eisenbahnverbindungen mit dieser Region wie meine Westentasche. Ich kann mich an einen genauen Fleck in der Nähe von Dermott erinnern, wo ich denke, dass er als nächstes zuschlagen könnte. Ich wünschte, ich könnte ihnen diesen Ort zeigen…“

Riley konnte nicht sagen, ob Jenn tatsächlich begann interessierter zu wirken, aber die jüngere Agentin holte schließlich ihren Laptop heraus und begann eine Suche. Einige Augenblicke später hatte sie ein Satellitenbild von der Stadt Dermott, inklusive einer klaren fotografischen Abbildung der Eisenbahngleise, die durch die Stadt verliefen.

Sie zeigte Eggers die Abbildung und er staunte nicht schlecht.

Ich nehme an, dass er bisher nicht gewusst hat, dass so etwas mit dem Computer möglich ist, dachte Riley.

Der alte Mann war wahrhaftig ein Relikt lange vergangener Zeiten.

Er zeigte auf einen Fleck auf der Karte, der sich direkt vor der Stadt befand.

„Genau hier“, sagte er. „Können Sie das vergrößern?“

Jenn zoomte auf das Gebiet ein.

„Da ist es!“, rief Eggers aufgeregt. „Sehen Sie, genau da! Eine Kurve in den Gleisen –– genau wie die Kurven, wo die bisherigen Opfer ermordet wurden. Der Mörder sucht Kurven, sodass der Lokführer die Opfer nicht rechtzeitig sehen kann, um noch anhalten zu können. Das ist genau der Fleck, den er aussuchen würde. Ich bin mir einfach sicher.“

Unabhängig davon, wie Bill und Jenn sich fühlten, fand Riley sich immer mehr im Sog der Theorie. Vielleicht würde eine Untersuchung von Eggers‘ Theorien ihnen ja tatsächlich in die richtige Richtung aufzeigen.

Sie fragte: „Was meinen Sie wie er die Morde ausführt –– ich meine, zeitlich?“

Eggers hielt inne und runzelte nachdenklich die Stirn.

Er sagte: „Korrigieren sich mich –– aber ist es nicht so, dass alle drei Opfer Passagierzüge genommen hatten, kurz bevor sie entführt und ermordet wurden?“

„Das stimmt“, sagte Bill. „Züge aus Chicago, um genauer zu sein. Wir denken, dass er sie unter Drogen setzte und entführte nicht lange nachdem sie den Zug jeweils verlassen hatten. Dann transportierte er sie zu den Mordorten und fesselte sie an die Gleise, wo sie daraufhin von Güterzügen überfahren wurden.“

„Das ist interessant“, sagte Eggers. „Wenn er ein ganz bestimmtes Opfer im Visier hatte, und er wusste, dass sie den Passagierzug nimmt, und darüber hinaus wusste, wo sie normalerweise aussteigt…“

Riley redete rein: „Dann musste er wissen, wo das von ihm ausgesuchte Opfer zu einer gegebenen Zeit sein würde.“

Eggers nickte enthusiastisch. „Und es bedeutet auch“, fuhr er fort, „dass unser Mörder wissen musste, wann der nächste Güterzug durchfahren würde. Aber die Sache ist, Güterzüge sind nicht wie Passagierzüge. Sie folgen keinem genauen Zeitplan. Er musste ein genaues Wissen über den generellen Güterzugverkehr in diesen Gebieten haben. Und selbst dann musste sein Timing unglaublich präzise sein…“

Eggers trommelte einen Moment lang mit den Fingern auf dem Tisch. 

Dann sagte er: „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er einen Scanner hat –– eine Art Radio, dass die Eisenbahnfrequenzen abfängt. Er belauscht Gespräche zwischen Lotsen und der Zugcrew. Indem er den ganzen Tag über zuhört, weiß er auch, wann eine einfahrender Güterzug an einem bestimmten Ort zu erwarten ist. Er könnte die Zeit theoretisch beinahe Minutengenau vorhersagen.“

Riley war fasziniert. Und trotz ihrer Zweifel, das merkte sie, wurden Bill und Jenn auch immer mehr von der Theorie vereinnahmt. 

„Wir sollten das alles Cullen erzählen“, sagte Bill. „Er kann diese Informationen verwenden, um Timothy Pollitt zu überprüfen.“

Rileys Geduld begann zu schwinden.

„Wenn Pollitt der Mörder ist, Bill“, sagte sie. „Und das ist kein ‚wenn‘, auf das ich mich besonders verlassen will, Du etwa?“

Jenn sagte: „Pollitt scheint mit auf jeden Fall schuldig zu sein.“ Sie zögerte und fügte dann hinzu. „Zumindest scheint er irgendetwas verschuldet zu haben.“

„Tja“, erwiderte Riley. „Er kann an allerlei schuldig sein. Aber wir sind uns immer noch nicht sicher, dass er der Mörder ist, den wir suchen. Und wenn er das nicht ist, verschwenden wir wertvolle Zeit. Falls unser Serienmörder immer noch dort draußen ist, so scheint er sich zu verschnellern. Wir könnten ein weiteres Leben verlieren, indem wir alle rumsitzen und warten, ob es wirklich Pollitt ist.“

Es wurde still um den Tisch.

Bill sagte schließlich: „Was willst Du, dass wir tun, Riley? Wir sind offiziell vom Fall genommen. Und Cullen hat keine Absicht uns wieder anzusetzen. Die ganze Sache ist aus unserer Hand.“

„Irgendetwas müssen wir tun“, murmelte Riley bitter.

Bill schüttelten den Kopf uns sagte: „Tja, es ist spät und wir können in genau diesem Moment rein gar nichts tun. Lasst uns alle eine Nacht Schlaf bekommen, und dann morgens weiterreden.“

Riley wollte es nicht zugeben, aber der Vorschlag von Bill machte Sinn. Es war ein höllisch langer und gehetzter Tag gewesen, inklusive das viele Reisen. Zuerst hatten sie zwei Stunden im Auto auf dem Weg nach Allardt verbracht, gefolgt von Interviews mit Fern Bruders Familie und einem Kriegsveteran. Dann hatte Cullen sie auf ein Treffen nach Chicago einbestellt, wo sie später auch Reese Fishers Liebhaberin getroffen hatten. Nach alldem hatten sie in einem Hotel eingecheckt wo…

Riley winselte auf vor Scham, als sie sich an Aprils Worte am Telefon erinnerte.

„Oh, Mom, sag nicht, dass Du es vergessen hast!“

Jilly, dachte Riley. Ich habe ihren Geburtstag vergessen.

Jilly hatte guten Grund sauer zu sein, und Riley hatte noch keinen Frieden mit ihr geschlossen.

Und im Moment hatte sie keine Ahnung wann und wie sie die Möglichkeit haben würde es zu tun. Es war zu spät um anzurufen und zu schauen, ob Jilly nun mit ihr reden würde. Morgen war ein Schultag und die Mädchen sollten bereits im Bett sein.

Sie fühlte eine Welle der Müdigkeit und Verzweiflung über sie kommen. 

Sie erkannte, dass sie gerade nicht in der Lage war rational über den Fall nachzudenken –– oder auch über irgendetwas anderes.

„Ok“, sagte sie zu Bill und Jenn. „Lasst uns eine Bleibe für die Nacht finden.“

Riley zahlte die Rechnung für das Essen und Bill fragte die Bedienung, wie man zum nächsten Motel gelangen konnte. Als sie dort ankamen, sahen sie bekannte Streifenwagen vor einigen der Zimmer stehen. Es sah ganz so aus, als wären Cullen und sein Team auch hier untergekommen, genauso wie Dillard und sein Chicago FBI Team.

Wahrscheinlich schlafen sie bereits alle, dachte Riley sich.

Ohne Zweifel –– auch sie selbst brauchte eine ruhige Nacht. 

 

*

 

Riley kämpfte mit dem Minutenzeigen einer überdimensionalen Uhr. 

Sie spürte, wie der Zeiger sie wegdrückte, langsam vorankriechend, als die riesige Maschinerie im inneren ihrem verlässlichen Mechanismus folgte.

Ich muss sie aufhalten, dachte sie.

Sie lehnte sich gegen den riesigen Minutenzeiger mit all ihrem Gewicht und ihrer ganzen Kraft, ihre Schulter in den Pol gelehnt. Aber der Zeiger war viel schwerer, als sie es war, und die Maschinerie um vieles mächtiger, als sie selbst. Was alles noch schlimmer machte war, dass ihre Versuche ihre Hand wieder schmerzen ließen.

Sie hörte eine bekannte Stimme von irgendwoher kommen.

„Was meinst Du, was Du da tust, Mädchen?“

Es war die Stimme ihres Vaters.

„Versuchst Du etwa die Zeit anzuhalten?“, fragte er mit einem grimmen Lachen.

Ja, genau das versuche ich, dachte sich Riley. 

Aber sie sagte es nicht.

Sie hatte dafür keine Energie –– nicht mit so einer überwältigenden Aufgabe.

Jetzt hörte sie ein anderes Geräusch. Es war der Krach von einer einfahrenden Lokomotive. Sie wusste, dass irgendwo unweit entfernt, eine Frau zu Eisenbahngleisen gefesselt war, und dass der Zug jede Sekunde näher kam.

Sie wusste, dass sie keine Lokomotive anhalten konnte.

Und deshalb musste sie die Zeit anhalten.

Aber Click nach Click nach Click schlich der Minutenzeiger voran.

Sie hörte die Maschinerie sogar immer schneller werden.

Der Zeiger bewegte sich immer schneller.

Aber wie war das überhaupt möglich?

Schließlich gab sie ein Heulen voller Verzweiflung von sich. 

„Das ist unfair! Die Zeit spielt unfair!“

Sie hörte ihren Vater kichern.

„Überrascht Dich das irgendwie, Mädchen? Die Zeit betrügt und schwindelt und lügt andauernd, und es schmeißt Dich am Ende immer aus der Bahn. Es gibt nur eine einzige Sache auf dieser Welt, die größer und stärker und noch ungerechter ist, als die Zeit. Ich denke, Du weißt, was es ist.“

Das Böse, dachte Riley. 

Das war es, was die Lokomotive in Wirklichkeit war. 

Pures, unaufhaltsames Böses.

„Was kann ich tun?“, rief Riley zu ihrem Vater.

Er wiederholte die Worte, die sie ihn schon viele Male sagen gehört hatte.

„Deine Arbeit. Mach Deine verdammte Arbeit. Denk bloß nicht, dass Du etwas Gutes damit erreichen wirst.“

 

Rileys Augen flogen auf. 

Alles war ruhig. Sie brauchte einen Moment um zu begreifen, dass keine Lokomotive ein unschuldiges Opfer bedrohte.

Zumindest nicht hier und jetzt. Sie war in ihrem dunklen Motelzimmer.

Es gab jedoch eine Uhr.

Sie drehte sich zu der aufleuchtenden digitalen Uhr auf dem Beistelltisch. Es war 2:13 Uhr morgens.

Sie lag da und dachte.

Die Zeit ist nicht fair! Und ich kann sie nicht aufhalten.

Sie erinnerte sich daran, was Bill vorhin im Restaurant gesagt hatte.

„Lasst uns alle eine Nacht Schlaf bekommen…“

Aber Bill hatte unrecht gehabt, jetzt war nicht die Zeit zum Schlafen.

Wie der Uhrzeiger in ihrem Traum bewegte sich der Mörder immer schneller.

Was hielt ihn davon ab, morgen erneut zu morden?

Nichts, realisierte Riley. Nichts, außer uns. 

Sie war sich sicher, dass die Zeit zum Handeln jetzt war. 

Genau jetzt!

Wir haben etwas zu tun.


 

 

 

 

KAPITEL DREIßIG

 

Riley machte das Licht an und setzte sich im Bett auf. Sie war nun hellwach.

Sie konnte keinen einzigen Laut im ganzen Motel hören. Könnte sie die einzige sein, die jetzt nicht schlief? Die Dringlichkeit des Albtraumes saß ihr immer noch in den Knochen und sie wusste, dass sie wahrscheinlich die anderen Mitglieder ihres Teams wecken würde.

Aber zuerst musste sie einige Informationen überprüfen.

Sie nahm ihr Handy, ging online und suchte nach den Passagierzugzeiten für den kommenden Tag, die aus Chicago nach Dermott ankamen. Sie fand nur einen Zug der aus Chicago durch Dermott fuhr. Er sollte planmäßig um 12:30 Uhr am Nachmittag in Dermott einfahren. Die Abfahrt war auf 13 Uhr angesetzt.

Weniger als in zehn Stunden, begriff Riley. Dieser Zug würde in einer anderen Stadt eines anderen Staates ankommen. Würde das nächste Opfer mit diesem Zug fahren?

Sie hörte Worte aus ihrem Traum in ihrem Gedächtnis widerhallen. 

„Das ist unfair! Die Zeit spielt unfair!“

Sie konnte die Zeit nicht anhalten, sie musste sie überholen. 

Riley wusste, dass sie weitere Details wissen musste. Sie brauchte Hilfe.

Sie rief beim Informationsschalter des Motels an und erfragte Mason Eggers Raumnummer. Einen Moment später beantwortete Eggers ihren Anruf.

„Tut mir Leid wegen der späten Stunde“, sagte Riley.

„Keine Sorge“, entgegnete Eggers und klang kein bisschen verschlafen. „Ich konnte selbst nicht schlafen. Ich musste mich andauernd fragen, wann der Mörder wieder in Dermott zuschlagen könnte.“

„Ich auch“, sagte Riley.

Sie erzählte ihm, was sie eben über den Passagierzug herausgefunden hatte.

„Genau“, sagte er. „Das ist genau der, um den ich mir Sorgen mache.“

Sie fragte: „Meinen Sie, dass irgendjemand in diesem Zug in Gefahr sein wird?“

„Das kommt darauf an, wann der nächste Güterzug dort durchfahren wird. Wie schon gesagt, Güterzüge folgen keinem strengen Zeitplan, aber…“

Riley wartete darauf, dass er seinen Gedanken beendete.

„Ich habe einen Freund, der Zuglotse ist, Hank Deever, der gerade Nachtschicht hat. Er hätte eine Menge Informationen für uns parat. Er könnte mir womöglich etwas sagen. Ich rufe ihn mal an.“

„Bitte, machen Sie das“, sagte Riley. „Was ist ihre Zimmernummer? Ich komme rüber.“

„Fünfzehn“, antwortete Eggers.

„Nur einige Türen weiter als ich“, sagte Riley und legte auf.

Sie zog sich hastig an, ohne auf Ihre Frisur zu achten. Sie eilte hinaus und hinüber zu Eggers Zimmer. Sie klopfte an der Tür.

In Pyjamas und einem ziemlich altmodischen Morgenmantel öffnete Eggers die Tür, mit einem alten Klapphandy in der Hand.

„Ich habe gerade mit Hank geredet“, erzählte Eggers ihr. „Er sagt, ein Güterzug kommt durch Dermott an den meisten Tagen der Woche gegen 14 Uhr –– etwa eine Stunde später, als der Passagierzug wieder abfährt.“

Riley fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen.

Diese zwei Züge folgten demselben Muster, wie die anderen Passagier- und Güterzüge, die in den restlichen Morden involviert waren. 

Eggers schüttelte seinen Kopf und fügte hinzu: „Wissen Sie, ich weiß, dass ich nur ein alter Eisenbahncop bin, und vielleicht würde ich es der Welt leichter machen, wenn ich diese Beschäftigung einfach aufgeben würde und das Angeln aufnehmen würde. Aber ich habe ein wirklich schlechtes Gefühl bei alldem.“

Riley betrachtete Eggers Gesichtsausdruck.

Sie hatte ein starkes Bauchgefühl…

Dieser Mann weiß genau, wovon er spricht.

Sie musste einfach auf seine Instinkte vertrauen. 

„Ziehen Sie sich an –– schnell“, sagte Riley. „Kommen Sie dann zu mir –– ich bin in Nummer sieben.“

Sie wusste bereits, dass Bill und Jenn auf Zimmern neben ihrem waren. Sie hämmerte an ihre Türen und verlangte, dass sie sich anziehen und auf ihr Zimmer kommen mögen. Einige Augenblicke später waren Jenn, Bill und Eggers alle in Rileys Zimmer.

Eggers war der einzige außer Riley, der besonders wach wirkte. Er schaute die anderen zwei an und setzte einen Kaffee in der Kaffeemaschine, die sich im Zimmer befand, auf. Einige Momente später füllte der Duft frischen Kaffees den Raum.

Riley lief auf und ab in der Hoffnung, dass sie ihre Kollegen von ihrem Plan überzeugen konnte. Während sie ihnen von dem Passagierzug und dem darauffolgenden Güterzug erzählte, reichte Eggers Tassen mit dem Kaffee herum. 

Dann sagte Riley: „Der Mörder arbeitet schnell. Und er wird morgen erneut morden, in Dermott. Wir müssen etwas tun um ihn aufzuhalten.“

Jenn sagte: „Nicht, wenn wir ihn bereits gefasst haben. Nicht, wenn es tatsächlich Timothy Pollitt war.“

Riley dachte an den Verhörraum zurück. 

Sie erinnert sich daran, was Pollitt gesagt hatte, als Bill ihn über Sally Diehl gefragt hatte.

„Sie war freundlich. Sie unterhielt sich gerne mit uns.“

Riley begriff etwas.

Dies waren die einzigen Worte, die Pollitt gesprochen hatte, die wirklich aufrichtig waren.

Riley realisierte, dass einige Teile des Puzzles ihren Platz im Gesamtbild einnahmen. 

„Timothy Pollitt hat Sally Diehl nicht ermordet. Er hat niemanden ermordet. Fragt mich nicht, wie ich das weiß, ich weiß es einfach. Ich bin mir absolut sicher“, platze es ihr heraus.

Es wurde still im Raum.

Werde ich betteln müssen? fragte Riley sich.

Jenn sah verwirrt und unentschlossen aus. 

Aber Riley bemerkte eine bekannte und ihr sehr willkommene Veränderung in Bills Gesichtsausdruck. Nach so vielen Jahren gemeinsamer Arbeit hatte sie gelernt in solchen Situationen zugunsten des anderen zu urteilen. Und Riley konnte sehen, dass Bill dazu bereit war.

Endlich sagte er: „Ok, was machen wir als nächstes?“ 

Riley überlegte einen Moment lang.

Dann, ohne ein weiteres Wort zu den anderen zu sagen, nahm sie den Hörer des Moteltelefons ab, rief den Empfang an und bat, sie mit Bull Cullens Zimmer zu verbinden. Sekunden später hörte sie Cullens verschlafene Stimme.

„Agentin Paige? Was zur Hölle wollen Sie?“

Riley sagte: „Cullen, Sie können das FBI nicht vom Fall nehmen.“

„Wissen Sie wie spät es ist?“

Riley ignorierte die Frage.

„Meine Kollegen und ich denken, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass der Killer morgen im Dermott, Wisconsin wieder zuschlagen wird, ca. gegen 14 Uhr.“

Riley hörte einen genervten Seufzer.

„Sie wissen wirklich nicht, wann genug ist, oder, Agentin Paige?“

Cullen hang auf.

Riley rief sofort wieder den Empfang an und bat sie erneut mit seinem Zimmer zu verbinden. 

Dann legte sie den Hörer an die Seite und marschierte Richtung Tür. 

„Kommt“, sagte sie zu den anderen.

„Wo gehen wir hin?“, wollte Jenn wissen.

„Cullen wecken.“

Gefolgt von Bill, Jenn und Eggers lief Riley entschlossen zu Cullens Zimmer.

Sie hämmerte an die Tür.

Eine Stimme aus dem Inneren des Zimmers rief: „Wer ist da?“

„Sie wissen genau wer es ist!“, schrie Riley zurück.

„Gehen Sie weg“, antwortete Cullen.

Riley hämmerte erneut an der Tür. Dieses Mal erschienen einige müde Gesichter durch Schlitze in den Nachbartüre und drohten damit, die Polizei zu rufen.

Riley ignorierte sie, bemerkte aber, wie Bill seine FBI Dienstmarke vorzeigte. Die unzufriedenen Gäste verschwanden wieder hinter ihren Türen.

„Verdammt, Cullen“, brüllte sie nun. „Hier ist Ihr Wecker. Wir haben alle einen Job zu leisten. Und wir müssen genau jetzt beginnen. Stehen Sie auf und öffnen Sie die Tür.“

Einen Augenblick später öffnete ein Pyjama-tragender, triefäugiger Cullen die Tür und Riley und ihre Kollegen betraten sofort den Raum.

„Sie machen sich echt lächerlich“, sagte er. „Wir haben den Typen, und sie wissen das.“

„Hat Pollitt gestanden?“, fragte Riley.

„Nein, sein Anwalt lässt ihn nicht reden. Und was meinen Sie, wieso? Wieso meinen Sie hat er überhaupt versucht vor Ihnen zu fliehen?“

Riley fielen viel zu viele Gründe ein, um sie ihm alle aufzuzählen. Der Typ war wegen häuslicher Gewalt vorbestraft. Außerdem führte er offensichtlich ein Doppelleben, dass er mit viel Mühe vor allen versteckte. Das letzte, was er sich wünschte, war mit ein paar Polizisten zu plauschen. Und außerdem würde kein vernünftiger Anwalt ihn reden lassen.

Es bedeutet nicht, dass er ein Mörder ist, dachte sie.

Tatsächlich war sie sich mittlerweile absolut sicher, dass Pollitt kein Mörder war. Sicherlich nicht der, den sie suchten, jedenfalls.

Cullen rieb seine Augen.

Er sagte: „Ich weiß, was ich tue, glauben Sie mir. Es gibt sehr viele Leute, die wir interviewen können, die die Opfer kannten. Früher oder später findet sich schon eine Verbindung zwischen Pollitt und allen Opfern. Wir werden Beweise finden.“

Riley konnte ihren Ohren kaum glauben.

Was machte Cullen so sicher, dass es überhaupt eine Verbindung zwischen Pollitt und den Opfern gegeben hatte –– selbst wenn er der Mörder wäre?

Er weiß wirklich überhaupt nicht was er tut, dachte Riley sich. 

Cullen machte nun einen wacheren Eindruck. Er grinste zufrieden.

„Sie können wirklich nicht damit leben, oder? Dass ich den Fall selber beenden werde, meine ich. Ohne die Hilfe des FBI. Sie werden von einem Eisenbahncop vorgeführt werden. Ich bekomme den gesamten Ruhm und Sie werden wie Idioten dastehen. Tja, Pech gehabt. Sie sind abgesetzt vom Fall. Befehle sind Befehle. Und ich gebe hier die Befehle.“

Cullen bemerkte endlich Mason Eggers Gegenwart im Raum.

“Was machten denn der alte Opa hier?“, fragte er.

„Er hat eine Theorie“, sagte Riley. „Und eine verdammt gute.“

Cullens Augen funkelten auf.

„Ach, Opa hat eine Theorie! Na, das muss ich unbedingt hören!“

Mason Eggers‘ Hände und Stimme zitterten vor Aufregung, als er seine Karte ausbreitete und Cullen alles erklärte. Das Grinsen wich Cullen die gesamte Weile nicht aus dem Gesicht. Riley spürte, dass er fand, dass die Theorie absoluter Nonsens war.

Als Eggers seine Erläuterungen beendet hatte, verschränkte Cullen die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

„Sie klammern sich doch echt an einen Strohhalm hier! Hörte auf diesen alten Verrückten. Sie können nicht einmal selber eine Theorie formulieren!“

Riley unterdrückte ein entmutigtes Stöhnen.

Was muss ich tun, um zu ihm durchzudringen? fragte sie sich.

Sie sagte: „Wir müssen einen Wachposten in Dermott ansetzen. Und wir müssen sofort anfangen zu arbeiten. Wenn Sie nicht daran beteiligt sein wollen, meine Leute und ich werden es in jedem Fall tun.“

Plötzlich änderte sich Cullens Gesichtsausdruck. Er kicherte und sagte: „Ok.“

Riley erstarrte.

Ok? dachte sie.

Das war ja einfacher, als sie erwartet hatte.

Cullen fuhr fort: „Bewegen wir uns also. Lassen Sie uns alle wecken. Nur eine Sache noch. Ich will, dass Opa mitkommt.“

Jetzt begriff Riley.

Cullen erwartete, dass das Überwachen des Dermotter Bahnhofs nichts bringen würde und er wollte es genießen, wenn sie alle wie Dumme mit leeren Händen dastehen würden –– Riley, Bill und besonders Jenn, dafür, dass sie ihm die Nase gebrochen hatte. 

Und natürlich wollte er auch Eggers bloßstellen.

Aber das war Riley egal.

Was wichtig war, war einen Mörder zu stoppen –– und ein Leben zu retten.


 

 

 

 

KAPITEL EINUNDDREIßIG

 

Als der FBI Jet vom kleinen Carutherser Flughafen abhob, saß Riley da und starrte aus dem Fenster des Flugzeugs. Es dämmerte und sie fühlte eine schwere Ungewissheit darüber, was dieser Tag bringen würde.

Sie könnten endlich die Gelegenheit haben diesen Serienmörder ein für alle Mal zu stoppen.

Sie hoffte, dass ihnen das gelingen würde.

Wenn nicht…

Sie wollte nicht daran denken, was sonst geschehen würde.

Sie ballte und öffnete ihre rechte Faust einige Male. Sie fühlte mittlerweile nur noch ein Ziehen, aber keinen Schmerz, der nennenswert wäre. Die Verletzung, die sie vom Kampf mit dem Obdachlosen Namens Holländer bekommen hatte, verheilte gut.

Das war erfreulich. Sie würde womöglich sehr bald ihre gesamten physischen Kapazitäten brauchen.

Die kleine Flugzeugkabine war voller als sonst. Riley hatte einen Fenstersitz eingenommen und Mason Eggers hatte sich neben sie niedergelassen. Bill und Jenn waren natürlich auch beide an Bord, dazu kam der Chef der Chicago FBI Außenstelle Proctor Dillard. 

Bull Cullen war im Flugzeug. Er hatte es sich einen Sitz auf sicherer Distanz von Jenn gesucht. Das anzügliche Interesse, dass er früher für sie hatte, war komplett verschwunden. Jetzt sah er so aus, als müsse er einen weiteren Schlag auf die Nase von ihr in jedem Moment befürchten. 

Riley fragte sich…

Ist das gut oder schlecht?

Naja, es war selbstverständlich gut, dass Cullen Jenn nicht mehr belästigen würde. Und Riley war sich ziemlich sicher, dass Jenn ihre Aggressionen Cullen gegenüber dadurch losgeworden war. Riley hoffte nur, dass Cullen Jenn nun nicht so sehr fürchtete, dass sein Kopf nicht bei der Sache wäre. In diesem Moment brauchten alle im Team einen klaren Kopf, sie brauchten jedermanns Einsatz, sogar seinen. Sie dachte, dass er sicherlich nicht der Deputy Chief der Eisenbahnpolizei werden hätte können, wenn er ein totaler Idiot gewesen wäre.

Dann dachte Riley jedoch zurück an Carl Walder in Quantico. Irgendwie hatte dieser bürokratische Bürohengst er geschafft leitender Spezialagent zu werden. Und Walder schaffte es Rileys Arbeit andauernd zu behindern.

Sobald das Flugzeug die Flughöhe erreicht hatte, schaffte es Riley Dermotts Polizeichef, Royce Ulrich, ans Telefon zu holen. Der arme Kerl klang verschlafen und verwirrt, versprach Riley aber jemand würde sie und sein Team am Flughafen empfangen. Er versicherte ihr ebenso, dass sie auf seine volle Unterstützung bei den Ermittlungen zählen konnte.

Riley wollte gerade ihren Sitz zurückklappen und versuchen ein wenig zu schlafen, als sie bemerkte, dass Eggers mit blassem Gesicht seine Armlehnen mit den Händen umklammerte.

Sie fragte ihn: “Haben Sie Flugangst?”

Er nickte und sagte: “ Es ist schon schlimm genug auf diesen großen Kommerzflügen.”

Riley lächlte emphatisch.

“Ich nehme an, sie sind nie mit einem so kleinen Flugzeug geflogen”, sagte sie.

“Ich bin einmal vor vielen Jahren in einem kleinen Piper Cub geflogen. Es war sehr viel kleiner, aber das hier ist irgendwie noch schlimmer.”

Riley sagte: “Naja, dieses Flugzeug ist ziemlich schnörkellos, was den Service angeht. Aber ich könnte ihnen einen Schluck Wasser bringen, wenn das helfen würde.”

Sie fügte beinahe hinzu…

Und ich bin mir sicher, dass ich irgendwo eine Tüte finde.

Dann dachte sie sich aber, dass das bloße Erwähnen vom Erbrechen es hervorrufen könnte.

“Ich werde es schon schaffen”, sagte Eggers.

Riley fragte sich, ob sie vielleicht versuchen sollte, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Das könnte ihn von seiner offensichtlichen Flugangst ablenken.

Schließlich wusste sie beinahe gar nichts über ihn.

Sie hatte eher bemerkt, dass er einen Ehering trug. Das war ihr merkwürdig vorgekommen, weil er so unablässig allen Eisenbahnpolizeifällen zu folgen schien. Würde er in diesem Alter nicht bevorzugen seine Zeit mit seiner Frau und Familie zu verbringen?

Sie sagte: “Ich sehe, Sie sind verheiratet.”

Automatisch verdeckte Eggers den Ring mit der anderen Hand und sein Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an.

Riley begriff ihren Fehler sofort.

Ein Witwer, dachte sie. Der Verlust seiner Frau war sicherlich das Letzte, worüber er sprechen wollte. 

“Er tut mit leid”, sagte sie.

Eggers nickte bloß.

Riley versuchte schnell das Thema zu ändern.

Aber dann kam es ihr…

Er mag es nicht, über sich selbst zu sprechen.

Er war ein einsamer alter Mann, der es hinbekam die Langeweile und die Trauer fernzuhalten, indem er sich mit Eisenbahnvorfällen beschäftigte. Das war alles, was Riley über ihn wusste, außer das er sicherlich mehr Verstand hatte, als Cullen und der Rest der jüngeren Eisenbahnpolizei ihm zuschrieb. Sie respektierte seine Einsichten und seine Expertise und sie war sich sicher, dass er die Natur des Falles genauso gut verstand, wie alle anderen, sogar besser vielleicht. 

Und die Wahrheit war, dass das wahrscheinlich alles war an Wissen, zu dem Riley das Recht hatte. Er schätzte seine Privatsphäre wert und Riley sollte das respektieren. 

Sie schaute aus dem Fenster und sah eine Landschaft von waldbedeckten Hügeln, durch welche sie Flüsse schlängelten, die im frühen Morgenlicht schimmerten. 

Ein Touristenmagnet, begriff Riley.

Es war auf jeden Fall ein schöner Anblick und es war umso verstörender an das unerbittliche Monster zu denken, dass wahrscheinlich irgendwo dort unten lauerte und seine dunklen Pläne schmiedete.

Aber Riley versicherte sich selbst…

Wir werden rechtzeitig da sein.

Diese Mal werden wir ihn aufhalten.

Sie klappte ihren Sitz zurück und schloss die Augen in der Hoffnung ein wenig zu schlafen, bevor das Flugzeug landete –– was sehr bald sein würde.

 

*

 

Als Riley und ihre Kollegen das Flugzeug am kleinen Dermotter Flughafen verließen, erwartete sie ein kleiner Polizeibus an der Landebahn. Riley war überrascht zu sehen, wer beim Auto stand. Sie konnte von der Uniform her genau sagen, dass es kein anderer sein konnte als Chief Royce Ulrich selbst. Er war persönlich gekommen, statt seine Polizisten zu schicken.

Als Ulrich die Tür des Busses öffnete und sicher ging, dass alle einen Platz fanden, bemerkte Riley, dass der Mann kein Gesicht eines Strafverfolgungsbeamten hatte. Er hatte eine bestimmte Art glatter, plastik-ähnlicher Visage, für die Riley schnell ein Wort fand:

Kommerziell. 

Ulrich sah aus, wie ein männliches Fashionmodel, ein Handelsvertreter oder ein Reiseleiter. Und Riley konnte verstehen, wieso. In diesem wunderschönen Teil von Wisconsin hatte der Justizvollzug wenig zu tun, außer touristischen Bedürfnissen und Problemen nachzukommen. Ein Polizeichef in diesem Teil des Landes musste genauso erfolgreich in der Öffentlichkeitsarbeit sein wie in der Strafverfolgung –– wahrscheinlich sogar mehr. 

Während der Chief die kurze Strecke ins Downtown Dermott fuhr, sagte er: „Ich dachte, sie hatten diesen Serienmörder bereits erwischt –– in Caruthers noch.“

Riley war einen Moment lang sprachlos. Dann begriff sie aber, dass sie nicht überrascht sein brauchte. Die Neuigkeiten des Arrests eines Schein-Obdachlosen mussten mittlerweile die gesamten Nachrichtenkanäle vereinnahmt haben. 

Was sollte sie Ulrich antworten?

Riley schaute angespannt zu Cullen rüber, der natürlich immer noch glaubte, mit Timothy Pollitt auch den Mörder gefasst zu haben, und dass die Reise nach Dermott eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen war.

Cullen grinste Riley selbstgefällig an, sagte aber nichts.

Riley antwortete: „Wir haben neue Hinweise bekommen. Wir müssen ihnen nachgehen.“

Es war keine befriedigende Antwort, und Riley wusste das.

Chief Ulrich sagte: „Wie viele Leute wissen darüber Bescheid? Dass Sie heute hier einen Mörder zu fassen versuchen, meine ich?“

Riley überlegte einen Moment und sagte dann: „Nur die Menschen hier im Auto.“

Ulrich nickte und sagte: „Ich würde es gerne bei der kleinsten Anzahl von Personen belassen, die wir uns leisten können. Ich habe es nicht einmal vor meinen eigenen Cops erwähnt. Lassen Sie uns das ganze vertraulich behandeln. Diese Stadt befindet sich nicht weit von einem Staatsforst. Tourismus ist unsere gesamte lokale Einnahmequelle. Wenn Menschen Angst haben, hierher zu kommen, könnten wir echte Probleme bekommen.“

Riley verstand seine Sorge, wusste aber, dass sie ihm nichts versprechen konnte.

Sie wollte den Beobachtungsposten aber auch so geheim wie möglich halten, um ihr Objekt nicht abzuschrecken. Aber im Nachhinein, besonders wenn sie den Täter fassen würden, würden sie auf allen Nachrichtenkanälen sein.

 

*

 

In Ulrichs Büro auf dem Polizeirevier betrachteten Riley und ihre Kollegen einen riesigen Computerbildschirm, der Satellitaufnahmen der örtlichen Bahngleise abspielte. Eggers zeigte auf die Kurve in den Gleisen und erklärte seine Theorie –– dass der Mörder schon bald den nächsten Mord dort verüben würde, weil der Lokführer an dieser Stelle das Opfer erst viel zu spät bemerken konnte.

Als Eggers fertig war sagte Riley: „Wir müssen diesen Teil der Gleise überwachen. Aber wir müssen das tun, ohne aufzufallen.“

Ulrich schien nun durchaus vereinnahmt von der Mission zu sein.

„Ich denke, ich weiß wie wir das machen könnten“, sagte er.

Er erhob sich aus seinem Sessel und zeigte auf einen Fleck auf dem Bildschirm. Es war ein quadratisches Objekt im Wald. 

Ulrich sagte: „Das ist eine alte hölzerne Aussichtsstation, die gebaut wurde um nach Waldbränden Aussicht zu halten. Er steht auf eine Höhe von 80 Metern über dem Meeresspiegel und ist selbst 20 Meter hoch. Man kann 40 Kilometer weit in alle Richtungen blicken –– inklusive der gesamten Länge der Gleise.“

Riley war erfreut.

Sie sagte: „Wir setzen ein paar Leute dort an, und wir platzieren auch einige Leute unten im Wald, in der Nähe der Gleise. Die Beobachter von der Aussichtsplattform können die Bodenleute alarmieren, wenn sie etwas Verdächtiges beobachten können, und die Bodenleute werden sofort zuschlagen können und den Täter überführen. Aus so einer Falle wird er sich nicht mehr winden können.“

Riley bemerkte, dass Bill etwas unzufrieden auf den Bildschirm schielte. 

Er sagte: „Dieser Plan geht davon aus, dass wir unseren Mörder fangen, nachdem er sein nächstes Opfer bereits entführt hat. Das ist als letzter Ausweg ok. Aber wir sollten alles tun, um ihn in erster Linie davon abzuhalten überhaupt jemanden zu entführen. Wir brauchen einen zweiteiligen Plan.“

Riley stimmte zu.

Sie sagte zu Ulrich: „Haben Sie gute Überwachungskameras auf dem Bahnstieg, an dem die Züge ankommen?“

„Das haben wir auf jeden Fall“, sagte Ulrich.

„Na gut“, sagte Riley. „Wir werden auch jemanden die Aufnahmen der Kameras überwachen lassen, wenn der 12:30 Uhr Zug aus Chicago ankommt. Wir werden außerdem drei Leute in Zivil auf dem Bahnsteig selbst platzieren. Alle werden per Telefon verbunden sein, und wir werden alle Passagiere beobachten, die den Zug an dieser Station verlassen werden und eine Frau suchen, die den anderen Mordopfern ähnlich sieht. Wir können davon ausgehen, dass der Mörder von genau diesem Typ Äußeres besessen ist.“

Cullen schaute skeptisch.

Er sagte: “Und was tun wir, wenn wir so eine Frau entdecken? Sie als Lockmittel benutzen und schauen, ob der Mörder hinter ihr her ist?“

Jenn sagte: „Was ist denn die Alternative? Sie aus der Menge zu reißen und ihr zu erklären, dass ein Mörder hinter ihr her sein könnte, wenn wir uns nicht einmal sicher sind, dass das der Fall ist? Sie wird traumatisiert sein für eine sehr lange Weile und wir könnten womöglich sogar eine Panik unter den Menschen um sie herum verursachen.“

„Jenn hat Recht“, sagte Bill. „Wir werden es einfach nicht zulassen, dass sie irgendeiner Gefahr ausgesetzt ist. In dem Augenblick, in dem ein bedrohlicher Mann hinter ihr herkommen wird, werden wir einschreiten und ihn verhaften. Wenn wir das flink und leise zu tun schaffen, könnten mögliche Zeugen vielleicht nicht einmal was merken.“

Diese Worte hallten in Rileys Kopf nach…

Flink und leise.

Diese Eigenschaften würden besonders wichtig sein genau dort, auf dem Bahnsteig.

Sie sagte: „Ich will, dass Bill und ich dort auf dem Bahnsteig sind in Koordination mit zwei Polizisten in Zivilbekleidung. Jenn, ich möchte, dass Du die Überwachungskameras kontrollierst und uns Bescheid gibt, sobald Du jemanden bemerkst. Dillard und Royce, ich bitte Sie die Angelegenheiten mit der Aussichtsplattform zu beaufsichtigen und mit den Leuten unten an den Gleisen zu kommunizieren.“

Dann bemerkte Sie Mason Eggers.

Wir sollten ihn nicht ausschließen, dachte sie. Sie wusste mittlerweile, dass er ein Auge fürs Detail hatte. 

Sie sagte zu ihm: „Ich möchte, dass Sie auf der Aussichtsplattform mit Royce und Dillard agieren.“

Bull Cullen sprach in einer eingeschnappten Stimme: „Und was ist mit mir?“

Riley schaute zu Bill und Jenn. Sie wusste, dass sie alle dasselbe dachten…“

Was ist mit Cullen?

Niemand von ihnen traute ihm –– und mit guten Gründen. 

Er hatte eine große Hoffnung darauf, dass diese Operation durchfallen würde.

Sie wollte ihn jedenfalls nicht mit sich auf dem Bahnsteig. Und sie wollte ihn auf gar keinen Fall in dem Securityhäuschen mit Jenn. Er wäre auch keine gute Idee ihn auf diese Plattform mit Mason Eggers zu stecken, gegeben seines abwertenden Verhaltens gegenüber dem älteren Mann.

Wenn es nach Riley gehen würde, würde sie ihn komplett ausschließen.

Aber das war nicht wirklich eine Option.

Sie sagte: „Cullen, ich möchte dass Sie mit dem Bodenteam an den Gleisen agieren.“

Dann sagte sie in einem bestimmten Ton zu Chief Royce: „Und ich möchte vier ihrer besten Männer an dieser Position.“

Sie bemerkte, dass Cullen bei ihren Worten zusammenzuckte –– wegen der Implikation, dass er nicht der „beste“ in ihrer Einschätzung war, zumindest nicht für die bevorstehende Aufgabe.

Royce holte einige seiner Polizisten in sein Büro und vergab Befehle. Riley fand, dass auch sie eher wie Filmstars, als wie Polizisten aussahen, aber sie schienen alle sehr gut zu begreifen, was der Chief ihnen sagte.

Sie werden schon passen, sagte sie sich.

Innerhalb einer Stunde waren alle an ihren Positionen. Und genau zur rechten Zeit.

Es war fast 12:30 Uhr zum Zeitpunkt, an dem Riley, Bill und zwei weitere Polizisten in Zivil auf dem Bahnsteig eintrafen und sich unter die nichtsahnenden Zivilisten begaben.

Riley sprach in ihr verstecktes Mikrophone: „Können alle einander hören?“

Bill und die beiden anderen bejahten die Frage. Ebenso wie Jenn, die im Securityhäuschen die Überwachungskameras kontrollierte.

Jetzt warten wir, dachte sie.

Die wenigen Minuten, die noch bis zum Zug dauerten, schienen sich ewig hinzuziehen. Aber bald schon hörte sie die Zugpfeife und denn stumpfen, monotonen Lärm der Lokomotive.

Rileys Herz begann zu rasen, als der Zug im Bahnhof einfuhr.


 

 

 

 

KAPITEL ZWEIUNDDREIßIG

 

Rileys Herz raste immer schneller, als der Zug zum Stehen kam. Sie atmete schneller.

Wieso bin ich so nervös? fragte sie sich.

Schließlich war das bei weitem nicht die erste Überwachung in ihrer langen Karriere.

Aber dann realisierte sie –– es war äußerst selten einen Täter tatsächlich auf frischer Tat zu ertappen, in dem Moment kurz bevor das Verbrechen begangen wurde. So eine Chance gab es nicht oft. 

Wir müssen alles tun, um das nicht in den Sand zu setzen, dachte sie.

Sie schaute sich um, um sicherzustellen, dass Bill und die zwei anderen Polizisten auf ihren Positionen waren, und gut sehen konnten, wer aus den Zugwagons aussteigen würde.

Nach einigen Minuten ebbte die Flut der Passagiere ab.

Als sie gerade dachte, dass niemand mehr an Bord war, erspähte Riley plötzlich eine Frau.

Im selben Augenblick hörte sie Jenns Stimme in ihrem Ohrhörer.

„Ich sehe jemanden. Sie steigt aus dem fünften Wagen von hinten aus.“

Es war tatsächlich genau dieselbe Frau, die auch Riley aufgefallen war.

Sie sah den anderen drei Opfern verblüffend ähnlich –– ein schlanker Körper, schmales Gesicht, lange Nase und braune lockige Haare.

Riley murmelte in ihr verdecktes Mikrofon: „Kann jeder sie sehen?“

Bill und die anderen zwei bejahten.

„Ok“, sagte Riley. „Lasst uns ihr folgen. Haltet einen Radius von etwa zehn Metern. Versucht nicht aufzufallen.“

Sie konnte sehen wie Bill und die anderen zwei Polizisten ihre Positionen aufnahmen. Die Menge der Passagiere und Empfangenden war groß genug um ihre Handlungen zu tarnen.

Einen kleinen Koffer tragend betrat die Frau die kleine Bahnhofstation.

Riley sagte zu den anderen: „Wir gehen einzeln durch die Türen, ich zuerst und Agent Jeffreys direkt hinter mir. Haltet Euch auf einem Abstand von etwa fünf Metern voneinander.“

Als sie die Gruppe durch die Station anleitete, sah Riley, dass die Frau durch das Gebäude weiter zu den Eingangstüren lief. Sicher, dass die anderen sich hinter ihr befanden, folgte Riley der Frau hinaus auf den Parkplatz.

Ein SUV, der durch den Parkplatz gefahren kam, verlangsamte sich, als er auf die Frau zufuhr. Riley konnte sehen, dass ein Mann den Wagen fuhr.

Rileys Hand schoss zu ihrer Waffe.

„Ich sehe einen Mann in einem Wagen“, sagte sie zu den anderen. „Macht Euch bereit.“

Der SUV hielt an. Der Mann schaute aus dem Fenster und winkte der Frau zu.

Sie kennt ihn, dachte Riley. 

Natürlich hatte sie schon früh begriffen, dass die Ermordeten ihren Geiselnehmer gekannt haben konnten.

Aber dann glitt die Hintertür des SUVs auf und zwei Kinder, zwei kleine Mädchen, hüpften, „Mommy! Mommy!“ rufend, heraus.

Die Frau stellte ihren Koffer ab und umarmte die Kinder.

Der Mann schaute aus dem Fenster und sagte zu ihr: „Die Mädchen haben Dich vermisst.“

Die Frau lachte und sagte: „Das sehe ich. Ich habe Euch auch vermisst. Euch alle.“

Die Frau griff wieder nach ihrem Koffer und hob das kleinere Mädchen mit ihrem freien Arm auf ihre Hüfte. Das andere Mädchen hüpfte neben ihr her und sie alle stiegen in den SUV ein, lachend und redend.

Der SUV fuhr davon.

Rileys Mund stand vor Schock offen.

War es möglich? Hatten sie sich geirrt?

Sie fragte Jenn über die Leitung: „Hast Du irgendwelche anderen Reisenden gesehen, die den Opfern ähnlich sahen?“

„Kein bisschen“, antwortete Jenn. „Und ich habe jede von ihnen ausführlich betrachten können.“

„Bist Du sicher, dass alle den Zug verlassen haben?“

„Ja. Die Abreisenden steigen bereits ein.“

Bill und die anderen zwei Polizisten schlossen sich Riley an.

„Das ist noch nicht vorbei“, sagte Bill zu Riley. „Vielleicht hat er einige Anpassungen an seinem Modus Operandi gemacht. Das nächste Opfer des Mörders könnte womöglich heute gar nicht dabei gewesen sein. Er könnte sie jetzt woanders entführen, während wir sprechen. Oder…“

Riley beendete seinen Gedanken.

„Oder der Mörder könnte von seinem üblichen Typ abgewichen sein und wir haben gerade das wahre Opfer verpasst. Vielleicht hat er sie bereits entführt.“

Riley sagte zu den zwei Polizisten: “Agent Jeffreys und ich müssen zur Beobachtungsplattform.“

Einer der Polizisten eilte zu einem auf dem Parkplatz stehenden Fahrzeug.

Riley sprach erneut zu Jenn durch das Mikrofon: „Bill und ich machen uns auf den Weg zur Plattform. Bleib hier bei den Überwachungskameras, nur für den Fall, dass hier doch etwas passiert.“

„Was denn zum Beispiel?“, fragte Jenn.

Riley unterdrückte einen genervten Seufzer.

„Ich weiß nicht“, antwortete sie. „Schau Dir einfach weiter die Aufnahmen an.“

Der Polizist, der von einigen Momenten davongelaufen war, fuhr nun in seinem Auto vor. Riley gab dem anderen Polizisten Anweisungen auf der Eisenbahnstation zu bleiben und Kontakt zu Jenn zu halten. Sie und Bill stiegen ins Auto und der Fahrer fuhr sie aus Dermott heraus –– so schnell wie er fahren konnte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Selbst ohne den Gebrauch von Lichtern und Sirenen fuhren sie nur wenige Minuten später in den üppigen Wald des Staatsparks ein.

Während das Auto sich den Weg durch die wunderschönen bewaldeten Hügel bahnte, schaute Riley auf ihre Uhr. Die Abfahrtszeit des Passagierzuges nahte. Gemäß Mason Eggers Freund, einem Zuglotsen, sollte der Güterzug in ungefähr einer Stunde durchgefahren kommen.

„Sie folgen keinem festen Zeitplan.“

Wie dicht könnte der Güterzug dem Passagierzug folgen?

Riley hatte keine Ahnung.

Die Straße, die sich den Hügel hinaufwand, schien nicht enden zu wollen, selbst nachdem die riesige hölzerne Aussichtsplattform in ihrem Sichtfeld auftauchte. Riley wurde noch entmutigter, als sie sah, dass das Auto am Fuß der Klippe, etwa 20 Meter unter dem Turm selbst, geparkt werden musste.

Sie riss die Autotür auf und preschte die hölzernen Treppen hinauf, an der Klippenwand entlang, hinauf zur Plattform hoch. Sie wurde dicht von Bill gefolgt. Daraufhin bestiegen sich noch eine weitere Treppe, im Turm selbst, um zu der etwa 15 Meter hohen Aussichtsplattform zu gelangen. 

Rileys Brust und Beine schmerzten, als sie und Bill endlich oben ankamen. Einige Momente lang standen sie nur da und schnappten nach Luft.

Drei Männer, mit Ferngläsern ausgerüstet, waren bereits dort –– der Dermott Polizeichef, der Chicago FBI Chef Proctor Dillard, sowie Mason Eggers.

Alle drei waren verblüfft Bill und Riley zu sehen.

„Was ist los?“, fragte Dillard.

In einem Versuch ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen schnaubte Riley: „Wir haben das Opfer nicht aus dem Zug aussteigen sehen. Entweder wir haben sie verpasst, oder…“

Sie hatte nicht genug Luft um den Satz zu beenden.

Sie lehnte sich einen Moment lang an die Brüstung, schwindlig und aufgebraucht fühlte sie sich, ihr Herz raste wie wild. Sie konnte nicht übersehen, dass der Ausblick von der Aussichtsplattform wahrhaft atemberaubend war. Flüsse waren in der Ferne zu sehen, und auch die Stadt Dermott. Selbst ohne Fernglas konnte Riley erkennen, dass der Passagierzug nicht mehr im Bahnhof war. 

Bill fragte die drei Männer: „Was konnten Sie bisher von hier aus beobachten?“

Mason Eggers sagte: „Der Passagierzug fuhr vor einer kurzen Weil durch, genau nach Zeitplan. Jetzt warten wir…“

Bevor er den Satz beenden konnte, schrie Dillard auf, in die Ferne zeigend.

„Da ist er –– der Güterzug.“

Riley nahm Eggers‘ Fernglas und schaute zu den Gleisen.

Wie erwartet, konnte sie eine Lokomotive mit etwa 30 Wagons auf Dermott zufahren sehen. Hecktisch richtete sie das Fernglas auf die Kurve, auf der sie das nächste Verbrechen des Mörders erwarteten.

Niemand war zu sehen –– weder ein Mann, noch ein Opfer.

Sie suchte die gesamte Länge der Gleise ab bis nach Dermott. Sie konnte überhaupt nichts Verdächtiges sehen.

Sie schaute zu wie der Güterzug durch die Station in Dermott durchfuhr, dann weiter durch den Wald, die Kurve nahm und weiter in die Ferne rollte.

Nichts war geschehen.

Überhaupt nichts.

Eine Welle der Bestürzung überkam Riley.

Sie fühlte sich erleichtert, dass der Mörder kein weiteres Opfer schien gefangen zu haben.

Aber was könnte das bedeuten?

Sie und Eggers waren beide so überzeugt davon gewesen, dass der Mörder genau in diesem Moment erneut zuschlagen würde, genau an diesem Ort. Es würde seinem bisherigen Muster so genau entsprochen haben.

Wie hatten sie sich dermaßen irren können?

Hatten sie sich irgendwie enttarnt?

Dann hörte sie Bills Stimme.

„Riley, wir haben Probleme.“

Riley schaute hinunter und sah, auf was Bill zeigte.

Mehrere Fahrzeuge hielten neben dem Polizeiauto, das immer noch am Fuße der Klippe stand. Als Leute begannen aus den Fahrzeugen auszusteigen, begriff Riley mit Grauen…

Journalisten!
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Rileys Anblick, als sie auf die Menge der Journalisten hinunterstarrte, zerbrach Bill das Herz. Er hatte sie selten so niedergeschlagen gesehen.

Er berührte ihre Schulter und sagte: „Komm. Wir gehen besser runter und erledigen das.“

Riley nickte bloß und begann die Treppen hinunterzusteigen. Bill folgte ihr, Dillard, Ulrich und Eggers waren dicht hinter ihnen.

Als sie hinuntergingen, fragte sich Bill…

Was zur Hölle ist schiefgegangen?

Riley war sich so sicher gewesen, dass dies der genaue Ort und Zeitpunkt der nächsten Tat sein würde. Und ihre Instinkte lagen beinahe immer richtig. Tatsächlich war sie in den Kreisen der Justiz bekannt für die Verlässlichkeit ihres Bauchgefühls.

Vielleicht ist es meine Schuld, dachte Bill.

Schließlich hatte er es zugelassen, dass Riley alle von dieser Operation überredete, obwohl er ihre Überzeugung nicht gerade teilte.

Vielleicht hätte er sie überstimmen sollen.

Aber dann dachte er…

Riley überstimmen?

Er must beinahe lächeln, als er daran dachte. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals in der Lage gewesen zu sein Riley von irgendetwas abzuhalten, nicht wenn sie bereits fest beschlossen hatte es zu tun.

Als sie zum Fuß der Klippe kamen, umzingelten Journalisten sie, eine Frage nach der anderen an sie richtend.

„Wieso haben sie hier eine Observation angesetzt?“

„Konnten Sie etwas herausfinden?“

„Wir haben die Information, dass ein weiterer Verdächtiger festgenommen wurde.“

„Hat der Mörder einen Komplizen?“

„Handelt es sich um einen Nachahmer?“

Bill war überrascht von der Wucht mit der Rileys Stimme sie alle niederbrüllte.

„Keine Fragen! Ich habe eine Frage an Sie!“

Überrumpelt, wurden die Journalisten mit einem Mal still.

Riley sagte: „Wer zum Teufel hat ihnen die Information gegeben, dass irgendetwas hier passieren würde? Woher wussten Sie von dieser Observation?“

Ein Murmeln ging durch die Runde und die Journalisten begangen zu protestieren, dass sie nicht vorhatten ihre Quellen preiszugeben.

Im selben Augenblick kam eine Stimme ganz aus der Nähe.

„Falscher Alarm, Leute. Nichts zu sehen hier.“

Bill drehte sich um und sah Bull Cullen aus dem Wald hervortreten.

Ein zorniges und verachtendes Lächeln machte sich auf Rileys Gesicht breit und Bill wusste, was sie denken musste.

Das ist alles Cullens Werk.

Schließlich war Cullen von Anfang an sicher gewesen, dass Rileys Vermutung daneben lag. Er hatte sich nicht nur auf ihre Niederlage gefreut, er hatte offensichtlich auch die Nachrichtenkanäle eingeschaltet, um sicherzustellen, dass diese Niederlage so erniedrigend und öffentlich wie möglich sein würde.

Er hatte ihnen genau gesagt wann und wo sie aufkreuzen sollten.

Schlimmer noch, Cullen war während der gesamten Operation nicht einmal an seinem Posten gewesen. Er verseckte sich im Wald in der Nähe der Plattform, damit er in der Lage wäre die Journalisten zu empfangen.

Dieser Hurensohn, dachte Bill. 

Er starrte Cullen mit geballten Fäusten an, bereit den Mann zu verprügeln.

Riley stoppte ihn.

„Nicht, Bill“, sagte sie. “Es ist schon alles schlimm genug, so wie es ist.”

In der Zwischenzeit genoss Cullen die Situation in vollen Zügen und hielt eine Pressekonferenz ab mit seinen eigenen Erklärungen zu der Lage.

„Ja, wir haben in der Tat einen anderen Verdächtigen in Haft. Einen guten, vielversprechenden Verdächtigen. Sein Name ist Timothy Pollitt, und wir erwarten, dass wir demnächst eine Anklage gegen ihn vorbringen können. Aber FBI Spezialagentin Riley Paige hier hatte ihre eigene Theorie, der sie unbedingt nachgehen wollte. Wie Sie sehen können, hat es nichts gebracht. Aber wir wollten keine losen Enden unermittelt lassen.“

Er schaute zu Riley und Bill und fügte mit einem hämischen Lächeln hinzu: “Im Namen der Eisenbahnpolizei möchte ich mich bei Agent Paige und ihren FBI Kollegen für ihre Hilfe bedanken. Jetzt ist aber die Arbeit des FBIs an diesem Fall abgeschlossen und sie werden direkt den Rückweg nach Quantico antreten.“

Während Cullen weiterhin mit den Journalisten sprach, sagte Riley zu Bill: „Wir können noch nicht aufgeben. Das können wir einfach nicht.“

„Es gibt nichts mehr für uns zu tun hier“, entgegnete Bill.

„Doch, das gibt es! Ich bin mir sicher, dass wir nicht falsch lagen. Wir haben uns nur in der Zeit geirrt. Wir müssen herausfinden, wann die nächsten Güterzüge durchfahren werden. Wir müssen diese Operation weiterführen. Komm, sprechen wir mit Dillard. Vielleicht können wir ihn davon überzeugen, dass ––“

Bill unterbrach sie.

„Riley, hör mir zu. Selbst wenn Du Recht hast, was den Plan des Mörders angeht, nie im Leben wird er jetzt noch zuschlagen –– nicht mit den ganzen Journalisten und jetzt, wo unsere Deckung aufgeflogen ist. Außerdem…“

Bill zögerte.

„Was außerdem?“, fragte Riley.

Bill seufzte und sagte: “Ich denke, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist Timothy Pollitt wirklich der Mörder. Es gibt einfach wirklich nichts mehr für uns hier zu tun.“

Rileys entsetzter Gesichtsausdruck brach ihm das Herz.

Bevor sie irgendetwas antworten konnte, vibrierte ihr Handy. Riley schaute auf den Display und rollte verzweifelt mit den Augen. 

„Gott“, sagte sie. „Es ist Carl Walder.“

Bill konnte es kaum glauben.

Als stünden die Dinge nicht schon schlimm genug, dachte er sich.

Er erinnerte sich nur zu gut an die zahllosen Konflikte, die Riley mit Walder ausgetragen hatte. Der inkompetente Bürokrat, mit dem Gesicht eines Babys, hatte sie mehr als einmal suspendiert und sogar gefreuert.

Das ist zu viel, dachte er sich.

„Lass mich das nehmen“, sagte er zu Riley und nahm das Handy aus ihrer Hand.

Walder klang überrascht eine männliche Stimme statt Rileys eigener zu hören.

„Ich versuche Riley Paige zu erreichen. Wer ist das?“

„Bill Jeffreys hier. Riley ist im Moment nicht verfügbar.“

„Was meinen Sie, nicht verfügbar?“

„Genau was ich gesagt habe“, sagte Bill.

Bill hörte ein missbilligendes Grummeln.

Dann sagte Walder: „Hören Sie, ich habe vor einer Weile einen Anruf von Deputy Chief Cullen der Eisenbahnpolizei bekommen, und er sagte, dass Paige komplett durchgedreht ist und sich in den Kopf gesetzt hat irgendeine sinnlose Observierung anzusetzen, obwohl der Mörder bereits gefasst ist und ––“

Bill unterbrach: „Es ist vorbei Chief Walder. Die Observierung, meine ich. Wir haben nichts gefunden.“

Walder grummelte erneut.

„Na gut. Ich habe gehört, dass Agentin Roston auch in Paiges Team ist. Ich möchte den FBI Jet heute Nacht in Quantico sehen, mit ihnen dreien an Bord.”

“Sollen wir Bericht erstatten, wenn wir zurück sind?“, fragte Bill.

„Nein, verdammt. Ich will nicht einmal mit einem von Ihnen sprechen –– jetzt nicht, jedenfalls. Ich muss irgendeine Disziplinarmaßnahme gegen Agent Paige einleiten –– und dem was Cullen mir erzählt hat nah zu urteilen, gegen Agent Roston auch. Es klingt danach, als wäre Roston richtig unberechenbar, als folge sie genau in Paiges Fußstapfen. Ich habe noch nicht beschlossen, was zu tun ist. Nehmen sie sich einfach ein paar Tage frei, alle drei. Das ist ein Befehl.“

Walder beendete den Anruf abrupt.

Bill schüttelte den Kopf und dachte…

Er ist schon wütend genug. Warten wir ab, was er sagen wird, wenn er sieht, was die Nachrichten mit all dem hier machen.

Er gab Riley das Handy zurück und sagte: „Es ist wirklich vorbei, Riley. Walder dreht das alles ins Persönliche um, und wir können uns seinen Befehlen nicht wiederseten. Wir müssen zurück nach Quantico ausfliegen. Jetzt. Komm, lass uns zurück nach Dermott fahren. Ich geb dem Piloten auf dem Weg Bescheid, dass wir kommen.”

Riley nickte still. Als sie beide zum Auto gingen, erinnerte sich Bill daran, was er Riley vor einigen Minuten gesagt hatte…

„Aller Wahrscheinlichkeit nach ist Timothy Pollitt wirklich der Mörder.“

Aus irgendeinem Grund wünschte er sich jetzt, dass er das nicht gesagt hätte.

Im tiefsten Inneren begannen seine eigenen Instinkte an ihm zu nagen, ihm zu sagen…

Es ist wirklich noch nicht vorbei.
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Im FBI Jet auf dem Weg zurück nach Quantico, wünschte sich Jenn, dass sie mit Riley oder Agent Jeffreys sprechen könnte. Der Flug zog sich hin und das monotone Dröhnen des Motors half ihrer Laune nicht gerade besser zu werden. Sie bezweifelte, dass einer ihrer beiden Partner sich besser fühlte.

Es beunruhigte Jenn, dass Riley ganz alleine hinten im Flugzeug saß und offensichtlich über die gescheiterte Operation nachgrübelte. 

Agent Jeffreys saß in der Nachbarreihe und starrte aus dem Fenster. Er hatte kaum etwas gesagt, seitdem sie das Flugzeug bestiegen hatten.

Sind sie auf mich sauer? fragte sich Jenn.

Sie wusste, dass das ein sehr selbstzentrierter Gedanke war, aber sie konnte die nagende Sorge nicht loswerden.

Schließlich hatte auch ihr eigener Zusammenstoß mit Bull Cullen zu der Situation beigetragen.

Sie wünschte sich nun ernsthaft, dass sie einen würdigeren Weg gefunden hätte um ihn seines Platzes zu verweisen –– etwas anderes jedenfalls, als ihm die Nase blutig zu schlagen.

Dann dachte sie…

Hör auf Dir das anzutun.

Cullen selbst war das wahre Problem gewesen. Und sie war sich sicher, dass er noch lange vor ihrem Kennenlernen ein Problem gewesen war.

Obwohl Jenn noch nicht so lange eine FBI Agentin war, wusste sie bereits Bescheid über einige der Schwierigkeiten einer FBI Karriere als Frau.

Es war wirklich Cullens Schuld, sagte sie sich. Nicht meine.

Sicherlich konnte Jenn nicht die einzige gewesen sein, die seine streifenden Hände ohne Erlaubnis auf ihrem Körper gespürt hatte. Sie wusste genau, dass es noch schlimmer geworden wäre, wenn sie es einfach dabei belassen hätte –– genauso wie es für andere Frauen in der Vergangenheit bestimmt schlimmer geworden war und auch für zukünftige werden würde.

Jenn entschloss sich dazu eine Beschwerde einzureichen, sobald sie die Möglichkeit dazu hatte. Es war an der Zeit, dass dieser Mann für sein Verhalten geradestehen musste.

Nicht, dass diese Entscheidung ihre Laune verbesserte.

Andere Sorgen drängten sich in ihren Kopf. Sie erinnerte sich daran, was sie zu Riley am Telefon gesagt hatte, kurz bevor sie zum Fall gerufen wurden…

„Vielleicht sollte ich einfach meine Dienstmarke ablegen.“

Es war nur zwei Tage her, am Samstag, aber es fühlte sich viel länger an. Zu der Zeit hatte Jenn einen vagen aber bedrohlichen Anruf von Tante Cora erhalten. Jenn hatte sich selbst überredet, dass sie diese Figur aus ihrer Vergangenheit ignorieren könne.

Und doch…

Es war so, als ob Tante Cora sie immer noch im Bann hielt.

Jenn begriff, dass dieser Bann zum Teil auch durch den eigentlichen Fall entstand, dadurch wie unabgeschlossen dieser Fall sich anfühlte und wie schwer es für Riley sein musste.

Denn die Wahrheit war…

Tante Cora könnte helfen.

Es war ein verstörender Gedanke, doch es stimmte.

Die kriminellen Tentakel dieser Frau waren überall und sie hatte Zugang zu Informationen, von denen nicht einmal das FBI träumen konnte.

Falls der Mörder doch noch dort draußen war, konnte Tante Cora helfen ihn zu finden.

Jenn holte ihr Handy aus der Hosentasche und starrte es an.

Sie ist bloß eine SMS weit entfernt, dachte sie.

Vielleicht konnte sie Tante Coras Hilfe bekommen, ohne dass Riley oder Agent Jeffreys es je herausfinden mussten.

Vielleicht gäbe es keine Konsequenzen –– dieses Mal.

Aber Jenn fühlte einen Schauer über sie kommen, als sie begriff…

Das ist genau was Tante Cora will. Dass ich ihre Hilfe brauche –– und dass ich ihre Hilfe annehme.

Sobald Jenn das zuließ wäre sie erneut die Schuldnerin von Tante Cora.

Jenn steckte ihr Handy zurück in die Tasche.

Vielleicht konnte sie ja ein wenig schlafen während des restlichen Fluges.

Doch das bezweifelte sie.

 

*

 

Riley saß da und starrte aus dem Kabinenfenster, sie dachte, wie sehr sie doch einige Dinge am Fliegen haste. Die Landschaft tief unter ihnen schien sich in einem Schneckentempo weiterzubewegen, so als ob das Flugzeug sich kaum vom Fleck rühren würde.

Nicht, dass sie sich wirklich auf die Landung freute. Sie war nicht bereit für das, was folgen würde, was auch immer es war.

Nicht in der BAU und auch nicht zuhause.

Sie lächelte leicht bei dem Gedanken…

Wenn ich endlich soweit sein werde, mich der Welt zu stellen, wird schon kein Treibstoff mehr übrig bleiben.

Der Flug erschien ihr heute besonders qualvoll, wenn man bedachte was gerade geschehen war…

…oder eher nicht geschehen.

Dieselbe Frage trieb Riley um, seitdem sie Dermott verlassen hatten.

Was war schief gegangen?

Riley hatte auch in der Vergangenheit schon Rückschläge und sogar Niederlagen erlebt, aber sie konnte wenigstens verstehen, was passiert war.

Dieses Mal jedoch, schien sie nicht in der Lage zu sein einen klaren Gedanken zu fassen.

Sogar nachdem der Güterzug ohne Inzident an der Stelle vorbeigerattert war, konnte sie nicht anders als zu denken…

Ich hatte Recht.

Und sie war nicht die einzige, die Recht gehabt hatte.

Es war auch Mason Eggers. Zumindest hatte sie das überwältigende Gefühl, dass Eggers den Fall verstand.

Und sie konnte auch jetzt nicht anders als es sich zu sagen.

Wir hatten Recht.

Wir waren am falschen Ort zur falschen Zeit, und doch…

…wir hatten Recht. 

Es war ein komisches Paradox, das sie nicht recht begreifen konnte.

Sie dachte auch immerzu…

Armer Eggers.

Sie erinnerte sich daran, wie kaputt und zerschlagen er ausgesehen hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte beim Einsteigen in Dillards SUV um zurück nach Chicago mitgenommen zu werden.

Das Selbstbewusstsein des Mannes war von Anfang an wackelig gewesen, und Riley dachte immerzu an etwas, was er gesagt hatte.

„Vielleicht wäre es besser, wenn ich diese Arbeit einfach aufgeben würde und mir ein Hobby suchen würde, Angeln zum Beispiel.“

Jetzt dachte er bestimmt, dass er gar keine andere Wahl mehr hatte.

Aber war das Rentnerleben, das Verangeln seiner übrigen Jahre, überhaupt möglich für einen alten Eisenbahnpolizisten wie Mason Eggers?

Riley bezweifelte es.

Sie war sich einer Sache sicher –– das Versagen der Operation würde für Eggers noch härter zu verkraften sein, als für sie selbst. Sie bezweifelte, dass er sich jemals davon erholen würde.

Was sie selbst betraf, es erwartete sie sicherlich eine Rüge, und das als Allermindestes. Eher eine Suspendierung. Sie hatte Bill bereits dafür gedankt, dass er den Anruf von Carl Walder entgegengenommen hatte, und sie vor seinem neu entflammten Zorn abgeschirmt hatte.

Gemäß Bills Worten, wollte Walder die kommenden Tage zumindest nichts mit Riley oder ihrem Team zu tun haben, was ihnen eine zumindest eine kurze Galgenfrist gab.

Das Flugzeug ruckelte ein wenig und Riley bemerkte eine Veränderung des Drucks in der Kabine. Der Pilot teilte ihnen mit, dass sie ihren Anflug auf Quanticos Landebahn begonnen hatte.

Bald würde Riley daheim sein, und müsste sich noch ganz anderen Problemen stellen.

Das größte von ihnen würde bestimmt Jilly sein, die sicherlich immer noch sauer auf sie war.

Sauer und verletzt, dachte Riley sich.

And es gab keine Zweifel, dass Jilly einen guten Grund hatte beides, sauer und verletzt, zu sein.

Riley fragte sich, ob sie vielleicht auf ihrem Heimweg aus Quantico irgendwo anhalten sollte um ihr ein nachträgliches Geschenk zu kaufen.

Doch, was auch immer sie in solch einer Eile finden würde, wäre ungenügend. Es würde oberflächlich und unbedacht erscheinen, und Jilly würde sich bestimmt noch schlechter fühlen, als sie es ohnehin schon tat.

Riley müsste mit Jilly Angesicht zu Angesicht sprechen, und tun oder sagen was auch immer notwendig war, um ihren Fehler wieder gut zu machen.

Und es würde nicht leicht sein.

Durch ihr Fenster konnte Riley die Gebäude der Quantio Anstalt jede Sekunde größer werden sehen.

Der Fall, den sie und ihr Kollegen hinter sich gelassen hatten, erschien ihr nun tatsächlich endlos weit weg –– weg, aber alles andere als erledigt.

Im tiefsten Inneren war sie sich einer Sache absolut sicher:

Timothy Pollitt war nicht der Mörder.

Wer auch immer der wahre Mörder war, er plante bestimmt bereits den nächsten Mord

Und es gab rein gar nichts was Riley daran ändern konnte.
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Sobald sie aus dem Flugzeug stieg, schickte Riley eine SMS an April um ihr mitzuteilen, dass sie sich auf dem Heimweg befand. Sie wusste also, als sie vor dem Haus parkte, dass ihr Eintreffen nicht unerwartet sein würde.

Das Problem war –– was sollte sie erwarten?

War Jilly immer noch sauer auf sie? 

Hatte Riley es in sich eine gute Mutter zu sein und alles zu klären?

Als sie durch die Eingangstür trat stand April direkt vor ihr um sie zu empfangen.

Riley stellte ihre Tasche ab und erwiderte die herzliche Umarmung ihrer Tochter.

Danach verschwendete April keine Zeit und kam direkt zum Punkt.

„Jilly ist im Wohnzimmer. Du solltest mit ihr reden.“

Genau wie damals am Telefon klang April bemerkenswert ruhig und erwachsen.

Ich schätze, das ist was auch ich jetzt sein muss, dachte Riley, völlig im Klaren darüber, wie ironisch die Situation war. 

Als Riley durch das Haus ging konnte sie einen himmlischen Geruch aus der Küche verspüren. Riley war neugierig, was Gabriela zubereitet hatte, aber jetzt war nicht die Zeit um in der Küche vorbeizuschauen und nachzufragen.

Riley fühlte eine Traurigkeit über sie kommen, als sie das Wohnzimmer betrat. Schließlich hatte Liam hier geschlafen während seiner kurzen Zeit als Mitglied ihrer Familie. Und jetzt war er weg.

Jilly saß am Tisch und arbeitete still an einigen Algebraaufgaben.

Riley setzte sich ihr gegenüber.

„Jilly, wir müssen reden. Ich ––“

Jilly schaute von ihren Hausaufgaben auf und unterbrach sie: „Nein, stop, Mom. Sag nichts. Ich muss zuerst etwas sagen.“

Riley schluckte. Das klang, als wäre alles noch viel schlimmer als sie erwartet hatte.

Jilly schaute ihr einen Moment lang direkt in die Augen.

Dann sagte sie: „Es tut mir leid.“

Riley fühlte sich als hätte sie jemand unter eine kalte Dusche von reiner Verwirrung geschubst.

„Was?“, fragte sie.

„Es tut mir leid”, wiederholte Jilly.

Riley schüttelte den Kopf.

“Nein, Jilly, nein. Es gibt nichts, was Dir leidtun müsste. Es ist meine Schuld. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe Deinen Geburtstag vergessen. Ich –– “

Jilly unterbrach sie erneut.

„Erzähl mir einfach davon, was Du gemacht hast. Seitdem Du weg warst, meine ich. Alles über diesen Fall.“

Riley seufzte und zuckte mit den Schultern.

„Ach, das ist unwichtig…“

„Erzähl’s mir einfach.“

Wieso will sie das wissen? fragte Riley sich.

Jilly schien jedenfalls genuines Interesse zu haben.

Also begann Riley ihrer jüngeren Tochter zu erzählen was alles geschehen war, angefangen mit dem Telefonanruf von Meredith am Sonntag. Als sie begann den ersten Tatort zu beschreiben unterbrach Jilly sie erneut.

„Erzähl’s mir in allen Details. Ich will wissen, wie diese arme Frau aussah.“

„Oh, Jilly, ich weiß nicht.“

„Bitte, ich will es wirklich, wirklich wissen.“

Riley hielt einen Moment lang inne. War das irgendeine morbide, jugendliche Neugierde? Nein. Riley konnte ihrem Gesicht und ihrer Stimme nach erkennen, dass Jilly wirklich das ganze verstehen wollte –– und verstehen wollte, wie Riley selbst sich gefühlt hatte, mit all dem umgehen zu müssen.

Also erzählte Riley es ihr ganz genau, sparte keine Details aus –– nicht einmal über sich selbst.

Es war eine komische Erfahrung, überhaupt nicht wie das Ausfüllen eines formalen Berichts –– welches sie immer noch tun müsste, erinnerte Riley sich. Es war persönlich und tiefgreifend. Sie teilte einen dunklen, verstörenden Teil ihres Lebens, den sie allzu gewöhnt war privat zu halten, zu verbergen vor allen außer Bill und den gelegentlichen Psychotherapeuten. Und ein merkwürdige Erkenntnis kam über sie.

Ich brauche das.

Sie hatte zu viele Jahre damit verbrachte, diese schrecklichen Erfahrungen für sich zu behalten.

Es war schwieriger gewesen, als sie zugeben hatte wollen.

Aber war dies das richtige –– solche grauenhaften Dinge mit einem Mädchen zu teilen, das gerade eben Vierzehn geworden ist?

Aber als Jilly mit genuinem Interesse zuhörte, begriff Riley etwas anderes. Jilly hatte ihre eigenen grauenhaften Dinge erlebt –– eine derart schreckliche Kindheit gehabt, dass sie beinahe ihren Körper verkauft hätte um ihr zu entkommen. Jilly war sicherlich besser emotional vorbereitet mit den schockierenden Fakten von Rileys Arbeit umzugehen, als die meisten Erwachsenen.

Als Riley zum Teil ihrer unglückseligen Operation kam, fühlte sie ihren Frust über die Unabgeschlossenheit des Falls wieder in sich aufbrodeln. Aber es fühlte sich sonderbar gut an, diesen Frustrationen Ausdruck zu verleihen –– etwas, was sie nicht einmal Bill und Jenn gegenüber getan hatte.

Riley beendete ihre Geschichte und Jilly schaute sie eine Weile still an.

Dann lächelte Jilly und sagte: „Danke, Mom. Das ist das beste Geburtstagsgeschenk, dass ich mir je wünschen könnte. Und es tut mir wirklich leid, dass ich so ein Drama aus allem gemacht habe. Ich hätte Dir nicht noch mehr Sorgen bereiten sollen, während Du mit solch wichtigen Angelegenheiten zu tun hattest, besonders nicht wegen so etwas Dummen. Und ohnehin, ich hatte eine richtig nette Party.“

Riley war sprachlos. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

Jilly legte ihren Kopf ein wenig schief.

Sie sagte: „Du verstehst es wirklich nicht, Mom, oder? Ich hatte in meinem gesamten Leben niemanden, zu dem ich aufschauen konnte, jemanden, der mir ein Vorbild sein konnte für meine eigene Zukunft. Das hier ist eine riesige Veränderung für mich. Es bedeutet mehr für mich, als Du Dir vorstellen kannst.“

In Rileys Hals bildete sich ein Klos und Tränen füllten ihre Augen.

Jilly sagte: „Nicht weinen, Mom. Nur Weicheier weinen.“

Riley strich sich eine Träne von der Wange und lachte ein bisschen. Es war schön zu hören, dass Jilly wieder wie ein gewöhnlicher Teenager klang.

Riley sagte: „Nun ja, egal was Du sagst, über Mord und Totschlag zu reden ist kein richtiges Geburtstagsgeschenk. Ich werde es wieder gut machen. Wir unternehmen bald mal was zusammen, nur wir zwei. Ich verspreche es.“

Jilly sah zufrieden aus.

„Ok, Mom“, sagte sie. “Und vielleicht habe ich eines Tages etwas so wichtiges im Leben zu tun, dass ich Deinen Geburtstag vergessen.”

Riley lachte leise.

„Dann werden wir quitt sein, schätze ich“, sagte sie. „Aber ich hoffe, dass es etwas Angenehmes sein wird.“

„Oh, und noch eine Sache“, sagte Jilly. „Du wirst den Fall trotzdem lösen. Ich weiß es einfach.“

Riley fühlte, wie die Tränen zurückkamen. Jilly klang sich so sicher.

Sie wünschte, dass sie ebenso sicher sein könnte.

In diesem Moment steckte April ein wenig zurückhaltend ihren Kopf durch die Wohnzimmertür. Sie blickte auf Riley und Jilly und sagte: „Gabriela hat was Leckeres für alle gemacht. Ist das ok?“

„Kommt rein“, sagte Riley.

April betrat das Zimmer von Gabriela gefolgt, die ein Tablett hereinbrahte mit frischgebackenen empanadas de leche –– guatemalischem Plundergebäck. 

„Ich habe gehört, dass sie heimkommen“, sagte Gabriela. „Ich die Rest vom Abendessen warm machen, wenn Sie hungrig sind.“

„Diese hier sind schon genug. Sie schmecken bestimmt wundervoll“, antwortete Riley. „Muchas gracias.“

Als alle sich hingesetzt hatten um die formidablen Empanadas von Gabriela zu genießen, sagte April zu Riley…

„Blaine hat gestern angerufen. Ich nehme an, er wollte wissen, wie der Fall läuft und wann Du zurück sein würdest.“

Riley schreckte ein wenig auf bei dem Erklingen von Blaines Namen. Sie hatte ihm während des Flugs nach Illinois eine kurze SMS geschickt und er hatte kurz geantwortet und wünschte ihr Glück. In Wahrheit hatte sie seitdem kein weiteres Mal an ihn gedacht.

Komisch, dachte sie.

Sie hatte nicht nur Jillys Geburtstag vergessen –– sie hatte ihren Freund vergessen.

Es war eindeutig an der Zeit zurück in ihr normales Leben zu finden.

 

*

 

Nachdem sie die Snacks gegessen hatten, ging Gabriela hinunter in ihre Wohnung und die Mädchen verschwanden in ihren Zimmern um sich Bettfertig zu machen.

Riley war froh, alleine in ihrem Zimmer sein zu können. Sie war müde und hatte einen schrecklich langen Tag gehabt, aber sie wollte sich dennoch kurz bei Blaine melden.

Sie tippte auf ihrem Handy…

 

Hi Blaine ––

Haben den Fall gelöst und ich bin zuhause.

Wär schön Dich zu sehen.

Wann können wir uns treffen?

 

Es war schon ziemlich spät und Riley erwartete kaum eine Antwort vor dem nächsten Morgen. Aber innerhalb von Sekunden war die SMS als „gelesen“ markiert und Blaine antwortete…

 

Wie wärs mit Morgen?

Ich rufe Dich Vormittags an.

 

Riley lächelte.

 

Klingt super!

 

Sie fühle sich ein bisschen wie ein Schulmädchen, als sie „<3“ hinter die Nachricht tippte –– ein kleines Herzchen.

Sie hatte ihr Handy gerade weggelegt, als ihr Festnetztelefon klingelte.

Als Riley abnahm, hörte sie die Stimme einer Frau.

„Ist das Riley Paige? Spezialagentin Riley Paige?“

Obwohl die Frau in einem frendlichen Ton sprach, antwortete Riley nicht. Sie wusste besser, als sich gegenüber eines unbekannten Anrufers zu identifizieren.

„Naja“, sagte die Frau freudig, „Ich hoffe es ist ok, wenn ich Dich einfach Riley nenne.“

„Wer ist das?“ fragte Riley endlich.

In der Leitung wurde es still. Riley hätte beinahe aufgelegt.

Dann sagte die Stimme: „Ich dachte, es wäre an der Zeit, das wir und kennenlernen.“

Geschockt begriff Riley um wen es sich handelte.

„Tante Cora“, sagte sie, beinahe flüsternd.

Die Frau kicherte und fuhr fort, weiterhin freundlich bleibend. „Schließlich waren wir beide Mentorinnen für eine herausragende junge Frau. Ich muss mich zwar zu einem bestimmten Gefühl der Eifersucht bekennen, dass sie mein Nest verlassen hat und sich nun in Deiner Obhut befindet. Aber so ist das Leben, nicht wahr? Alles verändert sich. Und es ist gut so. Es ist gesund und natürlich.”

Riley fragte beinahe…

Woher haben Sie diese Nummer?

Aber natürlich wäre die Frage lächerlich.

Von allem was sie durch Jenn über Tante Cora wusste, war es für die Frau ein Kinderspiel eine einfache Festnetznummer herauszufinden.

Tante Cora fuhr fort: „Ich habe den Fall verfolgt, an dem Du gearbeitet hast. Muss frustrierend sein –– so behindert zu werden, obwohl Du weißt, dass der Mörder immer noch da draußen ist. Wie geht’s Dir damit?“

Nun hatte Riley eine neue Sorge, aber Cora schien diese vorherzusehen.

„Bevor Du Dich ärgerst… nein, Jenn war nicht in Kontakt, sie erstattet mir keine Berichte. Sie ist ein überaus gutes Mädchen gewesen, sehr diskret, Dir und dem FBI treu, hält mich auf sicherer Distanz. Ich bin einfach nur neugierig, das ist alles. Ich mag es zu wissen, was so passiert. Und…“

Zum ersten Mal hörte Riley einen schwachen boshaften Unterton in ihrer Stimme.

„…und ich habe meine eigenen Kanäle um alles herauszufinden, was ich wissen will.“

Riley fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken rollen.

Hatte Cora Kontakt zu irgendeinem der Lokalpolizisten, mit denen Riley es die letzten Tage zu tun hatte? Oder mit jemandem von der Eisenbahnpolizei? Oder des Chicago FBI?

Oder hatte sie dort überall informanten?

Riley konnte sich nicht vorstellen, wie weit Tante Coras Kriminelles Netz reichte.

Cora fuhr fort, sie klang genauso herzlich wie zuvor.

„Solch schreckliche Morde, so schockierend. Nicht für Dich, nehme ich an. Aber gewöhnt man sich jemals dran? Hast Du irgendeine Ahnung, was jemanden zu solch grauenvollen Taten treibt?“

Riley sagte nichts. Sie fragte sich, was sie tun sollte.

Einfach aufhängen?

Nein, irgendetwas sagte ihr, dass sie hören wollte, was auch immer diese Frau zu sagen hatte. 

Die Stimme am Telefon fuhr fort: „Man trifft einige interessante Leute, wenn man an so einem Fall arbeitet, nicht wahr? Ich hörte, dass Du einen netten Witwer getroffen hast. So lieb, so einsam. Gab’s einen Funken zwischen Euch? Vielleicht einen Hauch von Romantik? Naja, ich nehme an, er ist etwas zu alt für Deinen Geschmack…”

Rileys Magen zog sich zusammen von dem offensichtlichen Verweis auf Mason Eggers.

Die Frau wusste sehr viel –– zu viel, dass Riley es entspannt hinnehmen könnte.

Cora sprach weiter: „Ich bin mir sicher, Du hoffst, dass Du diesen jungen Eisenbahnpolizisten nie wiedersehen musst. So ein unausstehlicher Charakter, nicht wahr? Kann seine Hände nicht bei sich behalten. Geht mit Frauen respektlos um. Ich frage mich. Ein Mann, der seine weiblichen Kollegen derart belästigt –– da fragt man sich schon, wozu er sonst noch im Stande wäre?“

Sie weiß auch über Cullen Bescheid, verstand Riley.

Aber sie wahrte entschlossen ihr Schweigen.

Schließlich sagte Tante Cora in einer süßen, zwitschernden Stimme: „Naja, ich bin froh, dass wir diesen angenehmen kleinen Plausch hatten. Lass uns in Kontakt bleiben. Ich möchte immer wissen, wie es der lieben kleinen Jenn geht. So ein außergewöhnliches Mädchen!“

Tante Cora beendete abrupt den Anruf.

Riley saß da, mit dem Hörer in der Hand, und fühlte sich absolut überrannt.

Cora hatte gesagt…

„Lass und in Kontakt bleiben.“

…aber sie hatte Riley nichts darüber gesagt, wie man sie erreichen könnte.

Nicht, dass Riley es wissen wollte.

Es war sicherlich für das Beste, dass sie es nicht wusste.

Aber wieso hatte Tante Cora Riley kontaktiert?

Ein „angenehmer kleiner Plausch“, hatte sie gesagt.

Es war bestimmt nicht angenehm für Riley gewesen.

Aber Tante Cora hatte sicherlich irgendeine Absicht dabei verfolgt.

Riley begann das einseitige Gespräch in ihrem Kopf immer und immer wieder nachzuspielen.

Nach und nach begann sich ihr ein Gedanke zu präsentieren. Es gab etwas, was sie überprüfen sollte. Etwas, über das sie nie nachgedacht hatte, weil es nicht im Entferntesten relevant erschien.

Ihr Herz pochte schneller als sie ihren Computer anmachte und die Suche ausführte.

Innerhalb weniger Momente hatte sie alte Nachrichtenartikel mit einem Foto gefunden.

Riley schrie auf.

Ich weiß wer er ist.


 

 

 

 

KAPITEL SECHSUNDDREIßIG

 

Juliet Bench hatte sich gerade an einen Tisch im Restaurantwagen gesetzt, als sie den Mann aus einem Nachbarwagen hereinkommen sah.

Da ist er wieder, dacht sie.

Kurz nachdem sie den Zug bestiegen hatte kam dieser Mann an ihrem Sitz vorbeigelaufen und hielt im Gang um sie anzusehen –– lange genug, dass sie es bemerkte –– und daraufhin ging er weiter seines Weges.

Und jetzt stand er am anderen Ende des Restaurantwagens und betrachtete sie erneut.

Kenne ich ihn? fragte sie sich. Das Gesicht kam ihn nicht bekannt vor.

Er schaute nun auf den Boden, seine Hände in den Hosentaschen.

Tut so, als würde er mich nicht bemerken, dachte Juliet sich.

Aber dann schaute er wieder auf zu ihr und ging direkt zu ihrem Tisch herüber.

Juliet war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie reiste nicht viel, besonders mit dem Zug, und sie mochte es nicht, zu reisen. Würde ein Gespräch mit einem Unbekannten die Lage verbessern? Sie bezweifelte es.

Als der Mann ihren Tisch erreicht hatte, sagte er: „Verzeihen Sie, aber… Ich sehe, dass sie alleine sind und…“

Überraschenderweise entspannte sie die Schüchternheit seiner Stimme etwas.

„Bitte, setzen Sie sich“, sagte sie.

Der Mann lächelte verlegen und setzte sich.

„Kennen wir uns?“, fragte Juliet.

Der Mann runzelte neugierig die Stirn.

„Ich glaube kaum“, sagte er. „Aber sie sehen jemanden, den ich kannte bemerkenswert ähnlich…“

Seine Stimme verstummte.

Dann sagte er: „Haben Sie Familie in Dunmore?“

“Nein”, sagte sie. “Ich komme ursprünglich aus Chicago und meine Verwandten sind alle dort. Jetzt lebe ich in Keadle mit meinem Mann und meinen zwei Töchtern.“

Der Mann zog die Augenbrauen hoch.

„Keadle. Tja, dort kenne ich niemanden. Ich nehme an, es ist einfach ein Zufall –– die Ähnlichkeit, meine ich. Haben Sie also Familie in Chicago besucht?“

Juliet fühlte einen Stich der Trauer durch sie fahren. Einen Augenblick lang konnte sie nichts herausbringen.

„Oh, es tut mir leid“, sagte der Mann. „Es ist etwas Trauriges passiert, oder? Bitte, entschuldigen Sie, dass ich gefragt habe.“

Juliet schaffte ein schwaches Lächeln.

„Nein, es ist schon ok. Mein Vater ist gestorben. Ich habe etwas Zeit mit ihm verbracht, bevor er ging und bin für die Beerdigung geblieben. Er ist schon eine lange Weile krank gewesen –– Prostatakrebs –– es war kein Schock, aber trotzdem…“

Sie wurde still.

Der Mann sagte: „Es ist immer schwer, jemanden, den man liebt, zu verlieren. Ich weiß wie das ist.“ 

Juliet bemerkte Melancholie in seinem Blick.

Ja, er weiß wirklich wie es ist, dachte sie.

Und sie musste zugeben, dass es schön war mit jemandem zu reden, der Bescheid wusste und sie verstehen konnte.

„Es war sehr friedlich“, sagte Juliet. „Die medizinische Versorgung zuhause war so eine Hilfe, er konnte seine letzten Tage daheim verbringen, umgeben von Familie. Meine Mutter hat seine Hand gehalten während seiner letzten Momente.“

„Ist ihr Mann mit ihnen nach Chicago gekommen?“, fragte der Mann.

„Nein, er wollte zwar. Kent und mein Vater waren sich sehr nahe. Aber irgendjemand musste zuhause bei den Kindern bleiben. Jenna ist fünf und Amy ist sieben. Jenna fällt es besonders schwierig zu verstehen, dass ihr Großvater weg ist. Ich habe darüber nachgedacht, sie mitzunehmen, damit sie sich bei der Beerdigung von ihm verabschieden könnten, aber…“

Sie hielt inne und dachte einen Augenblick an etwas, was sie immer noch beschäftigte.

„Kent und ich haben uns dagegen entschlossen. Denken Sie, das war falsch?“

Der Mann zuckte ein wenig mit den Schultern.

„Ich hatte nie Kinder, deshalb bin ich, denke ich, nicht die richtige Person um das zu beurteilen. Aber…naja, fünf und sieben klingt schrecklich jung. Ich denke, dass Sie das Richtige getan haben.“

Juiet fühlte ein Lächeln über ihre Lippen kommen. Es war wirklich schön, jemanden das sagen zu hören.

Sie sagte: „Ich wollte ein Glas Rotwein bestellen. Würden Sie…?“

Der Mann lächelte.

„Es wäre mir ein Vergnügen. Erlauben Sie mir. Was würden sie gerne trinken?“

„Einfach einen normalen Rotwein.“

Der Mann erhob sich, ging zur Bar und bestellte den Wein.

Juliet dachte nun, dass das hier doch ganz nett war. Ein bisschen freundliche Gesellschaft war genau was sie brauchte nach diesen traurigen Tagen in Chicago. Sie dachte daran, dass sie von der Station noch mit dem Auto nach Hause fahren musste, aber der Weg war kurz und ihr gut bekannt. Ein Glas Wein würde ihr nichts ausmachen.

Der Mann kam mit wie Gläsern Rotwein zurück und setzte sich.

„Übrigens, wie ist ihr Name?“

Sie hob ihr Glas mit einem Lächeln.

„Juliet Bench“, antwortete sie. „Und Ihrer?“


 

 

 

 

KAPITEL SIEBENUNDDREIßIG

 

Riley saß da, auf ihren Computerbildschirm starrend –– ein Foto aus einer alten Zeitung von einer lächelnden jungen Frau mit schmalem Gesicht, krummer Nase und lockigen braunen Haaren.

Sie las die Bildunterschrift immer und immer wieder…

 

Arlene Eggers

 

…der Name von Mason Eggers Frau, die vor fünfzig Jahren gestorben war.

Riley murmelte vor sich hin…

„Ich kann’s nicht glauben. Ich kann’s nicht glauben. Ich kann’s nicht glauben.“

Aber das stimmte nicht.

Sie konnte es glauben. Sie glaubte es ohne jeden Zweifel.

Sie wollte es nur nicht glauben.

Tante Cora hatte ihre Recherche durch die Worte über Eggers angestiftet.

„Ich hörte, Du hast einen netten Witwer kennengelernt.“

Es war natürlich eine Anspielung.

Also entschloss Riley sich zu überprüfen, wie der pensionierte Eisenbahnpolizist seine Frau verloren hatte. Und was sie feststellte war, dass die Opfer des Serienmörders der Frau, die Eggers vor fünfzig Jahren verloren hatte, alle außergewöhnlich ähnlich sahen.

Tante Cora hatte außerdem gesagt…

„Ich habe den Fall verfolgt, an dem Du gearbeitet hast.“

Nun begriff Riley, dass die mysteriöse Frau ihre eigenen Untersuchungen angestellt hatte und ihre eigenen Theorien aufgestellt.

Riley schüttelte sich.

Dieses ganze anspielen und aufziehen.

Es ist so sehr wie damals mit Shane Hatcher.

Tatsächlich war es zu ähnlich zu dem Verhalten von Shane Hatcher, dass Riley sich hätte entspannen können. Versuchte gerade erneut ein kriminelles Genie die Kontrolle über das FBI an sich zu reißen? Hatte Tante Cora ihre Klauen bereits in Jenn gesunken? Arbeitete sie nun an Riley?

Sie hatte keine Zeit um dem jetzt nachzugehen. Aber sie konnte die hauptsächliche Frage nicht ignorieren.

Wieso habe ich es die ganze Zeit über nicht gemerkt?

Der Gedanke hätte ihr spätestens am dritten Tatort kommen müssen, als sie sich fragte, wie der Mörder entkommen konnte, ohne Sally Diehl’s Auto dafür zu entwenden.

Er war gar nicht entkommen.

Er war genau dort, und sprach sogar mit Riley.

Wie konnten ihre Instinkte derart versagen?

Dann kam es ihr…

Meine Instinkte haben nicht versagt.

Seit dem allerersten Mal, als sie Eggers auf dem Treffen in Chicago gesehen hatte, ragte er für sie heraus. Anders als alle anderen im Raum –– besonders Cullen –– spürte sie schon damals, dass er irgendeine besondere Einsicht in den Fall hatte.

Und sie hatte sich mit ihm aus genau diesem Grund kurzgeschlossen.

Sie erinnerte sich nun auch an seine Reaktion, als sie gesagt hatte…

„Ich sehe, Sie sind verheiratet.“

…wie er seinen Ring versteckt hatte mit einem Blick voller Schmerz.

Sie spürte damals die Tiefe der Trauer eines alten Witwers.

Sie erinnerte sich auch an das, was sie dann über ihn gedacht hatte.

Er redet nicht gerne von sich.

Sie hatte in allem Recht behalten.

Mason Eggers war all das, was er schien –– intelligent, freundlich, unruhig, einsam, missverstanden…

Aber er war noch etwas anderes.

Er war ein Mörder.

Riley hatte bloß nicht genau genug hingesehen.

Und der Grund dafür war recht simpel. Sie hatte ein Gefühl der Seelenverwandtschaft mit ihm gehabt, hatte ihn als Kollegen wahrgenommen und empfand ihn als Außenseiter, genau wie sie einer war, dessen beste Arbeit und Ideen oft als verrückte Marotten abgestempelt wurden –– zumindest bis die Fakten ihnen Bestätigung gaben.

Sie wollte nicht sehen, dass er für seinen Teil auch mit Dämonen zu kämpfen hatte…

Genau wie ich.

…denn Riley konnte sich klar entsinnen, wie sie selbst ihrer inneren Dunkelheit Übermacht gegeben hatte in Akten der Brutalität gegen ihre Gegner. Sie erinnerte sich daran, wie sie einen besonders abscheulichen Mann, der April entführt und gequält hatte umgebracht hatte –– wie sie ihn grausam mit einem Stein zu Tode geschlagen hatte, wieder und wieder auf sein Gesicht eindreschend. 

Bis zu diesem Tag verspürte sie keinerlei Reue deswegen.

Sie würde es auch erneut tun.

Riley schüttelte sich, dann erinnerte sie sich…

Ich bin anders.

Ich bin nicht wie Mason.

Ich bringe Monster um.

Nicht unschuldige Frauen.

Doch wieso mordete Mason Eggers unschuldige Frauen?

Riley las widerholt den Zeitungsartikel, nach einer Erklärung oder einem Hinweis suchend.

Vor fünfzig Jahren hatte Mason Eggers‘ Frau, Arlene, Selbstmord begangen, indem sie sich auf die Eisenbahngleise vor einen einfahrenden Güterzug gelegt hatte nicht weit von der kleinen Stadt in Michigan, Dunmore.

Sie hatte gerade das Haus ihrer Freunde verlassen, die später ausgesagt hatten, dass sie sehr traurig war als sie sie zum letzten Mal sahen. Sie wussten nicht, weshalb.

Es schien, dass jeder in Dunmore Arlene Eggers mochte und auch sie alle mochte.

Aber all ihre Freunde und Nahestehenden benutzten dasselbe Wort um sie zu beschreiben.

„Traurig. So oft traurig.“

Sie war eine chronisch melancholische Person gewesen, und niemand konnte verstehen, wieso –– am allerwenigsten ihr liebender Ehemann, ein respektierter und sehr gemochter Polizist, namens Mason Eggers.

Riley fühlte einen Stich von Sympathie für die arme Frau –– und auch für ihren Mann.

Sie wusste, dass die klinische Depression vor fünfzig Jahren noch sehr schlecht erforscht war, und die innere Verwüstung und Leere, die sie hinterließ. Die heutigen Antidepressiva existierten noch nicht. Menschen starben regelmäßig an Depression, oft durch ihr eigenes tun, und niemand verstand warum.

Mason Eggers hatte diesen schrecklichen Verlust über Jahre mit sich herumgetragen. Er fühlte sich sicherlich verantwortlich für den Tod seiner Frau. Wie konnte er auch verstehen, wieso seine Frau sie das Leben genommen hatte, außer dass es irgendwie seine Schuld gewesen war?

Und nun konnte sie zum ersten Mal in den Kopf des Mörders hineinsehen.

Sie konnte seine tiefe Seelenqual spüren. Das Gefühl war derart stark, dass sie einen Moment lang fast glaubte, er sei im selben Raum mit ihr. Nachdem er in Rente ging, drängte sich das Gefühl der Schuld in den Vordergrund.

Und mit einem tiefen Schrecken begriff sie noch etwas über ihn. Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Verstand. Irgendetwas, physisches oder emotionales hatte sein Wahrnehmungsvermögen verdreht. Und als dieser schreckliche fünfzigste Jahrestag näher rückte, nahmen seine Dämonen überhand und er begann zu morden.

Heute Nacht, begriff Riley. Er wird es heute Nacht beenden.

Er würde ein letztes Mal morden –– am selben Datum, am selben Ort wo seine geliebte Frau sich ihr Leben genommen hatte.

Es war das mächtigste Bauchgefühl, dass Riley über den gesamten Fall gehabt hatte.

Aber stimmte es?

Sie konnte es nicht riskieren falsch zu liegen.

Sie suchte auf der Karte und sah, dass Dunmore nur eine kurze Strecke entfernt lag von Detroit. Dann suchte sie nach einem Zugfahrplan und stellte fest, dass ein Passagierzug bereits Chicago verlassen hatte und auf einer vierstündigen Fahrt nach Detroit war.

Er ist in diesem Zug, realisierte Riley.

Er musste aufgehalten werden, sobald er in Detroit ankäme –– bevor er die Chance hatte jemanden zu entführten, geschweigen denn umzubringen.

Sie brauchte Hilfe –– aber wer konnte ihr helfen?

Wer würde überhaupt auf sie hören?

Proctor Dillard, dachte sie.

Sie und Bill hatten mit dem Chef der Chicago FBI Außenstelle zusammengearbeitet. Wenn irgendjemand ihr zuhören würde, dann er. Und er könnte Agenten in der Detroiter FBI Außenstelle in Kenntnis setzen, damit er noch vom Zug aus sofort festgenommen werden konnte. Eggers würde es nicht einmal den gesamten Weg nach Dunmore schaffen.

Sie fand Dillards Notfallnummer.

Als sie ihn an der Leitung hatte sagte sie: „Agent Dillard, hier ist Riley Paige. Bitte hören Sie mir zu. Ich weiß, wer der Mörder ist. Ich weiß, wo er als nächstes zuschlagen wird. Er wird heute Nacht morden. Sie müssen ––“

Dillard unterbrach sie.

„Agentin Page, nein. Was auch immer es ist, ich kann nicht helfen. Mir sind die Hände gebunden.“

Riley konnte kaum ihren Ohren glauben.

Dillard fuhr fort: „Ich habe heute einen Anruf von Carl Walder aus Quantico erhalten. Er hat sich sehr klar ausgedrückt. Ich soll nichts mehr mit Ihnen zu tun haben, zumindest was diesen Fall angeht. Er hat es wirklich ernst gemeint.“

Riley versuchlte ihren Groll zu unterdrücken.

Das Arschloch Walder!

Sie sagte: „Hören Sie! Der Mörder ist Mason Eggers!“

Es stellte sich ein langes Schweigen ein.

Dann sagte Dillard: „Agentin Paige, Sie wissen, ich habe allen Respekt in der Welt für Sie. Aber jeder weiß, dass sie bei diesem Fall nicht sie selbst waren. Und ich kenne Eggers nun schon zu viele Jahre um glauben zu können, dass er der Mörder sein könnte.“

„Aber Agent Dillard –– “

„Und in jedem Fall ist es nicht in meiner Macht. Befehle sind Befehle. Ich will meinen Job nicht verlieren.“

“Bitte, hören Sie –– ”

“Es tut mir leid, ich lege jetzt auf.”

Er beendete den Anruf.

Riley fühlte sich so, als würde sie gleich anfangen zu hyperventilieren vor Frustration. Sie rang um ihre Selbstkontrolle. Es musste einen Weg geben.

Wen konnte sie sonst anrufen?

Könnte sie es bei Walder selbst versuchen, versuchen ihm alles zu erklären?

Unmöglich, dachte sie. Er wird mir niemals zuhören.

Und selbst wenn sie ihn zum Hören bringen könnte, würde sie dabei nur kostbare Zeit und Aufwand verschwenden. 

Doch wen gab es noch?

Bull Cullen?

Nein, schon die Idee, ihn zu überreden war lächerlich. Er würde nicht mal ihren Anruf beantworten, geschweige denn ihr zuhören.

Wen dann?

Natürlich! Die Detroiter Polizei.

Sie könnten Eggers fangen, sobald der Zug dort ankam.

Sie fand schnell die Telefonnummer und tippte sie in ihr Handy.

Als eine Stimme sich meldete sagte sie: „Ich muss sofort mit ihrem Zuständigen reden.“

„Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Hier ist Riley Paige vom FBI. Ich rufe an um –– “

Die Stimme unterbrach sie: „Warte mal! Riley Paige? Die FBI Frau, die ich heute in den Nachrichten gesehen hatte, die eine die in Wisconsin alles in den Sand gesetzt hat?”

Sie hörte ihn zu jemandem in der Nähe rufen: „Hey, Leute!  Ich hab die verrückte FBI Tante in der Leitung!“

Rileys Gesicht wurde rot vor Zorn und Scham.

Sie fragte sich –– wie lange würde es dauern, um den Schaden an ihrem Ansehen zu beheben, welchen es während diesen Falls erfahren hatte?

Sie legte auf. Was konnte sie sonst tun?

Sie setzte sich langsam an ihren Schreibtisch und versuchte sich zu sammeln.

Es ist an mir, dachte sie. Ich muss ihn selber aufhalten.

Niemand anderes wird es tun.

Sie suchte im Internet nach Flügen und fand, was sie brauchte. Wenn sie direkt losfahren würde, könnte sie noch einen Nachtflug vom Reagan International Airport erwischen. Sie würde ungefähr eineinhalb Stunden später im Detroiter Wane County Airport landen –– bevor Eggers‘ Zug die Stadt erreicht hätte.

Sie könnte ihn dann direkt dort vor Ort aufhalten, am Detroiter Bahnhof.

Sie fragte sich…

Sollte ich Bill und Jenn kontaktieren?

Natürlich, dachte sie. Sie hatten zumindest das Recht zu wissen, was sie zu tun versuchte. Sie schrieb beiden eine SMS und fügte den Link des Zeitungsartikels bei, den sie gefunden hatte. Sie erklärte kurz ihre Theorie und teilte ihnen die Informationen zu ihrem Flug mit.

Sie kritzelte eine Nachricht an ihre schlafende Familie, in der sie erklärte, dass sie wieder fort musste um an dem Fall zu arbeiten. Sie griff nach ihrer Waffe und Autoschlüsseln, hinterließ die Notiz auf dem Kaffeetisch im Wohnzimmer und eilte durch die Haustür hinaus.


 

 

 

 

KAPITEL ACHTUNDDREIßIG

 

Als Riley am Flughafenschalter ankam, war sie außer Atem vor Eile und Anspannung, und in ihrem Kopf spielte sich ein gefährliches Szenario nach dem anderen ab. Sie war immer noch ganz überrumpelt von der Entdeckung, die sie hierher getrieben hatte –– und auch von den Gedanken an das, was ihr bevorstand um Mason Eggers davon abzuhalten erneut zu morden.

Sie sagte sich immer wieder vor…

Ich werde nicht genau wissen, was ich tun muss, bevor ich es tun muss.

In dem Moment, wo sie ihr Ticket gekauft hatte hörte sie eine bekannte Stimme.

„Hey, Riley!“

Es war Bills Stimme.

Sie drehte sich um und gab ein Geräusch der überraschten Erleichterung von sich als sie Bill und Jenn in ihre Richtung eilen sah.

„Was macht ihr hier?“, fragte sie.

Bill grinste sie an und Jenn begann sich ein eigenes Ticket zu ziehen.

„Was meinst Du denn? Du hast doch nicht etwa gedacht, dass wir Dich das alleine machen lassen, oder?“

„Aber wie seid ihr…?“

Riley wollte gerade fragen, wie Bill und Jenn es so schnell hierher geschafft hatten. Aber natürlich war die Antwort offensichtlich. Es war eine kürzere Fahrt für die beiden aus Quantico, als für sie aus Fredericksburg. Sobald sie ihre Nachricht erhalten hatten, hatten sie sich getroffen und waren direkt zum Flughafen gekommen.

Riley fühlte sich von Emotionen überwältigt. Ihr Kommen war viel mehr als das, worauf sie gewagt hatte zu hoffen. Sie konnte die richtigen Worte nicht finden, um ihre Dankbarkeit auszudrücken. 

Sie müsste es also doch nicht alles alleine machen.

Später, dachte sie. Nachdem wir den Mörder haben.

Als alle drei Agenten ihre Tickets hatten, eilten sie zu ihrem Flugsteig, denn das Boarding hatte bereits begonnen. Sie zeigten der Stewardesse ihre Dienstmarken und erklärten ihr, dass sie sobald wie möglich nach der Landung in Detroit das Flugzeug verlassen mussten. Die Stewardesse fand rasch drei Sitze beieinander in Nähe des Ausgangs. Jenn setzte sich zwischen Bill und Riley.

Die drei Agenten waren immer noch aufgezogen, als das Flugzeug wenige Minuten später abhob.

„Also“, sagte Riley atemlos, „Ihr glaubt meiner Theorie.“

Bill und Jenn schauten einander an, als ob sie sich über die Frage wundern würden.

Bill sagte: „Hey, dieser Artikel, den Du uns geschickt hast, der war ziemlich überzeugend.“

Jenn fügte hinzu: „Und alle Opfer sehen seiner Frau unglaublich ähnlich. Das ist sicher kein Zufall. Und heute, das ist der Jahrestag ihres Selbstmordes.“

Riley schüttelte ihren Kopf und sagte: “Ich wünschte, mir würde sonst noch jemand glauben. Und ich habe auch selber noch alle möglichen Fragen…“

Als das Flugzeug die Flughöhe erreicht hatte loggte Jenn sich ins Internet ein um zu rechercheieren.

Sie sagte: „Ich finde mal mehr über Mason Eggers heraus. Er hat Dunmore bald nach dem Tod seiner Frau verlassen, dann zog er nach Chicago, wo er ein Eisenbahnpolizist wurde. Er hat nie erneut geheiratet.“

Bill fragte: „Hatte er jemals Probleme mit dem Gesetz?“

„Im Gegenteil“, sagte Jenn. „Er hatte eine hervorragende Karriere bei der Eisenbahnpolizei gemacht und mehrere Auszeichnungen bekommen. Soweit ich sehen kann, hat er nie einer Fliege was zuleide getan.“

Neue Zweifel fanden Einzug in Rileys Kopf. 

„Das macht keinen Sinn“, sagte sie. Aber dann erinnerte sie sich an das Gefühl, das sie bekommen hatte, als ob etwas mit Eggers Verstand nicht mehr ganz stimmen würde. Sie fügte hinzu: „Er scheint irgendeine Art ernsthafter psychiatrischer Veränderungen durchgemacht zu haben. Vielleicht Schizophrenie?“

„Vielleicht“, sagte Bill. „Aber wie ich weiß fängt Schizophrenie meist in der späten Jugend oder frühem Erwachsenwerden an –– nicht erst im Alter.“

Jenns Finger tanzten über die Tastatur ihres Computers, als sie nach weiteren Informationen suchte.

Sie sagte: „Schizophrenie in diesem Alter ist selten, aber nicht unbekannt. Es wird manchmal sehr-spät-einsetzende Schizophrenie genannt, wenn sie nach dem 60. Lebensjahr beginnt. Aber ältere Menschen können auch aus anderen Gründen unter Wahnvorstellungen, Halluzinationen und geistiger Verwirrung leiden. Es gibt eine Krankheit mit dem Namen Charles Bonnet Syndrome, die Halluzinationen hervorruft. Und natürlich könnte es sich auch um eine physiologische Gehirnstörung handeln –– Gehirntumore, zum Beispiel, oder auch frühe Stadien von Alzheimer, oder sogar Parkinson. Es gibt wirklich viele mögliche Gründe, wieso seine geistige Gesundheit verfallen könnte.“

Die drei Agenten saßen einen Moment lang in Stille.

Endlich sagte Bill: „Es ist trotzdem schwer sein Verhalten zu verstehen –– uns gegenüber, meine ich. Ich weiß, dass er uns diese Observation zur Ablenkung aufgeschwatzt hat. Aber einige seiner Hinweise scheinen genuin gewesen zu sein, sogar hilfreich –– zum Beispiel, dass er Scanner benutzt um an die Güterzugfahrpläne heranzukommen. Und die letzte Stadt, Dermott –– sie beginnt wirklich mit ‚D‘, dem alphabetischen Muster folgend, auf das er uns aufmerksam gemacht hat.“

Riley verspürte wieder eine unheimliche Welle der Empathie für Eggers über sie kommen.

Sie sagte: „Ein Teil von ihm wünscht sich, dass jemand ihn aufhalten würde, ein anderer Teil will mit dem Morden davonkommen. Ein Teil versucht uns zu helfen, ein anderer uns zu überlisten. Er führt Krieg gegen sich selbst. So sehr er im Alltag auch bei klarem Verstand zu sein scheint, er rutscht in irgendeine Art von Demenz ab, und er weiß nicht, was er sich stärker wünscht –– frei zu sein oder für seine Taten bestraft zu werden.“

Bill kratze sein Kinn und schaute zu Riley.

„Ich frage ich nur eines“, sagte er zu ihr. „Wieso hast Du überhaupt nach diesem Bericht über seine Frau gesucht? Solch alte Geschichten aufzurollen ist ein ziemlich großer intuitiver Sprung –– sogar für Dich.“

Riley schluckte. Sie konnte ihm nicht einfach über Tante Coras Anruf erzählen.

Sie stammelte: „Es –– es war einfach eine verrückte Vermutung.“

Jenn schaute Riley in die Augen. Die jüngere Agentin sah besorgt aus.

Riley war sich sicher…

Jenn hat erraten, was geschehen ist.

Sie würden irgendwann darüber reden müssen –– aber nicht jetzt. Riley wusste, dass sie keine Lust hatte all ihre vielen Fragen zu Tante Cora irgendwann in der nahen Zukunft loszuwerden.

Kaffee wurde serviert und die drei Agenten führten ihre Überlegungen fort. Jenn reservierte ein Auto für sie, dass sie am Flughafen mieten konnten um direkt zum Bahnhof fahren zu können. Doch als die Zeit für den Anflug kam, hörten sie die Stimme ihres Piloten.

„Liebe Passagiere, es tut mir leid Ihnen das mitteilen zu müssen, aber unsere Landung wird sich ein wenig verspäten. Es ist ziemlich schlechtes Wetter unten in Detroit, deshalb werden wir eine Weile lang Kreisen müssen –– wahrscheinlich ca. 20 Minuten.“

Während der Pilot den Passagieren beruhigende Ansagen die Anschlussflüge betreffend machte, schauten Riley und ihre Kollegen sich entsetzt an.

„Zwanzig Minuten“, sagte Riley. „Wir kommen zu spät, wir werden nicht in der Lage sein, ihn vom Zug aus abzufangen. Er wird es schaffen sein nächstes Opfer zu entführen.“

Bill sagte: „Können wir nicht jemandem Bescheid sagen, damit er gleich am Bahnstieg festgenommen werden kann?“

Riley unterdrückte ein Stöhnen, als sie an ihre verzweifelten Anrufe zurückdachte.

„Wir bekommen keine Hilfe von der Detroiter Polizei, glaub mir. Und wir haben nicht einmal einen Haftbefehl und werden nie im Leben so schnell einen bekommen –– selbst wenn es sich noch um einen offenen Fall handeln würde, was er nicht ist.“

Jenn tippte wieder auf ihrem Computer herum.

„Wir müssen den Plan ändern“, sagte sie, und öffnete eine Karte.

Sie zeige auf die Karte und erklärte: „Wir kommen im Westen Detroits an und Dunmore ist auch westlich von der Stadt. Er aber wird auf der anderen Seite der Stadt ankommen. Er wird durch die ganze Stadt fahren müssen, um nah Dunmore zu gelangen, aber wir werden direkt dort hinfahren können. Wir können genauso schnell wie er da sein. Mit ein bisschen Glück sogar etwas schneller.“

Riley starrte auf die Karte in der Hoffnung, dass Jenn Recht hatte.

Aber ihre Sorgen wurden immer stärker.

Sie wusste dass Eggers heute Nacht ein Opfer an genau den Ort transportieren würde, an dem seine Frau sich vor fünfzig Jahren ihr eigenes Leben genommen hatte.

Wir müssen auch da sein, dachte Riley.

Wir müssen rechtzeitig zu den Gleisen kommen, um ihn aufzuhalten.

Doch war es möglich?


 

 

 

 

KAPITEL NEUNUNDDREIßIG

 

Sobald das Flugzeug in Detroits Wayne County Airport zum Stehen gekommen war, sprangen Riley und ihre Kollegen auf. Die Flugbegleiter stellten sicher, dass sie die ersten Passagiere, die das Flugzeug verließen, sein konnten. Sie rannten durch die Gangway und hinein in die Flughalle, ihre Dienstmarken immer wieder dem überrumpelten Sicherheitspersonal unter die Nase haltend. 

Die Flughalle war nicht sehr voll zu dieser Stunde und sie schafften es ungehindert zur Vorderseite des Gebäudes zu rennen. Trotzdem hatte Riley das schreckliche Gefühl, dass die Zeit immer schneller lief, sie sich hingegen in Zeitlupe bewegten.

Es erschien ihr unmöglich, dass sie ihren Zielort rechtzeitig erreichen würden, um Mason Eggers aufzuhalten.

Schlimmer noch, genau wie der Pilot gesagt hatte, regnete es draußen stark. Dies machte ihre Chancen noch geringer den Mörder rechtzeitig zu entdecken und zu stoppen.

Riley stieg hinters Lenkrad, Jenn in den Beifahrersitz und Bill auf die Rückbank. Sie verloren kaum ein Wort auf der kurzen Fahrt bis nach Dunmore, aber Riley wusste genau, dass ihre Kollegen so angespannt und besorgt wie sie sein mussten.

Der Regen nahm währende der Fahrt ab und verwandelte sich in ein Nieseln, aber der Himmel blieb ominös dunkel und behangen, trotz der Tatsache, dass es dämmerte und der Morgen nahte.

Als sie die Randgebiete von Dunmore erreichten, schaltete Riley das GPS Gerät des Fahrzeugs ein, um durch die ruhigen Straßen der kleinen Stadt zu navigieren. Schon bald fuhren sie durch das Viertel, wo Mason und Arlene Eggers einst gelebt hatten. 

Die Gegend kam Riley angemessenerweise traurig vor, voller heruntergekommener Häuschen, die glücklichere Tage gesehen hatten. In einigen der Fenster gingen die Lichter bereits an, als die Menschen hier langsam ihren Tag begangen. Noch war niemand draußen und beschäftigt, was auch gut so war. 

Riley hatte schnell die Straße gefunden, die sie schon vorher markiert hatte –– sie verlief parallel zu den Eisenbahngleisen. Hohe Straßenlaternen warfen Licht auf zugewucherte leere Grundstücke und die gelegentlichen schäbigen Gebäude, die die Gleise von der Straße abtrennten. Keines der Gebäude selbst war gut beleuchtet.

Riley hielt den Wagen an der Straßenseite an und sie und ihre Kollegen stiegen aus. Es hatte nun endgültig aufgehört zu regnen, aber die Luft und der Boden waren immer noch feucht, der Himmel immer noch dunkel.

Die drei Agenten bewegten sich leise und sprachen mit gedämpften Stimmen, denn sie wussten, dass der Serienmörder überall lauern könnte. Sie konnten ihn nicht aufschrecken und wissen lassen, dass sie hier waren, nach ihm suchten.

Riley zeigte auf die Gleise und sagte: „Eggers‘ Frau beging ihren Selbstmord irgendwo auf der Länge dieser Kurve in den Gleisen hier. Die Zeitung berichtete nicht wo genau. Und wir haben ganz bestimmt nicht die Zeit alte Polizeiarchive zu durchforsten um die genaue Stelle auszumachen.“

Sie schauten sich alle um in der Hoffnung einen Hinweis auf die mögliche Gegenwart des Mörders zu erspähen. Aber Riley wusste, dass es nichts bringen würde. Er hätte ein Auto an einem beliebigen verborgenen Ort parken können und er könnte überall sein. Er könnte womöglich sogar gerade irgendwo eine betäubte Frau auf die Gleise schleppen.

Jenn flüsterte: „Das ist ein langer Abschnitt von Gleisen und die Sicht ist wirklich schlecht. Wir werden nicht die gesamte Kurve überblicken können –– nicht von hier. Eigentlich von keinem einzigen Punkt aus. Vielleicht sollten wir uns ein paar lokale Polizisten schnappen und die gesamte Fläche mit Waffen und Scheinwerfern absuchen.“

Bill schüttelte den Kopf.

„Nein“, sagte er. “Wenn er jemanden kommen sieht, wird er die Frau wahrscheinlich einfach umbringen und ganz untertauchen. Er kennt sich hier aus. Außerdem haben wir nicht die Zeit dafür.“

Sie waren alle eine Weile lang still. Dann sagte Jenn: „Ich habe eine Idee, aber sie wird keinem von Euch beiden gefallen.“

Riley erriet sofort, was Jenn sich gedacht hatte.

Sie sagte: „Du meinst, wir sollen uns aufteilen, einzelne Abschnitte der Gleise überwachen.“

Jenn nickte und fügte hinzu: „Wir können SMS schreiben, wenn wir etwas sehen.“

„Du hast Recht“, sagte Riley. „Es gefällt mir nicht.“

Aber als sie dastand begriff sie…

Was ist denn die Alternative?

Und sie mussten sich beeilen.

Sie sagte wiederwillig: „Ok, Jenn. Du deckst diese Strecke hier ab. Bill und ich fahren weiter und besetzten zwei Strecken weiter vorne.“

Riley und Bill stiegen wieder ins Auto während Jenn sich den Weg durch die leeren Grundstücke und Gebäude zu den Gleisen bahnte. Riley fuhr ein wenig entlang der Gleise und ließ Bill heraus. Dann fuhr sie weiter um sich einen passenden Fleck zu suchen.

Nachdem sie geparkt hatte und zwischen einigen Lagergebäuden durchlief um zu den Gleisen zu gelangen, begriff sie erst wirklich was für eine schwierige Aufgabe sie alle vor sich hatten. Sie stand an den Gleisen, aber es gab keine Beleuchtung hier. Sie konnte in jede Richtung nur eine sehr kurze Strecke weit sehen. Sie traute sich auch nicht ihre Handytaschenlampe anzumachen, aus Angst Eggers aufzuscheuchen und über ihre Anwesenheit zu informieren.

Nun verstand sie, dass sie und ihre Kollegen keine andere Wahl hatten als so lange die Gleise entlang zu stolpern bis…

Bis was?

Die Sonne würde bald aufgehen, aber der frühe Morgen war ruhig und still –– zu ruhig, tödlich still.

Es war unmöglich sich vorzustellen, als gäbe es kilometerweit noch irgendjemand anderen außer Bill, Jenn und sie in dieser Gegend.

Gerade als Riley versuchte sich zu entscheiden, in welche Richtung sie sich aufmachen sollte, brach ein sie erkalten lassendes Geräusch die feuchte, dunkle Stille.

Es war das heulen einer weit entfernten Zugpfeife.

Es muss jetzt sein, begriff sie mit einem Zittern. Er muss irgendwo hier in der Nähe sein.

Ihr Handy vibrierte. Sie schaute auf das Display und sah eine Wortlange SMS, die Jenn an Bill und sie geschickt hatte…

 

Hier!

 

Sie hat ihn entdeckt! begriff Riley.

Riley setzte zum Sprint in Jenns Richtung an.

 

*

 

Als Bill die SMS erhielt, began auch er zu rennen. Er wusste, dass er näher an Jenn dran war, als Riley.

Er zögerte immer noch seine Handytaschenlampe anzumachen, die seine genaue Lage verraten würde. Zumindest lichtete sich die Wolkendecke langsam und das schwache Licht suggerierte, dass die Dämmerung einsetzte.

Er versuchte so gut es ging nicht über die Bahnschwellen zu stolpern und rannte so schnell er konnte die Gleise entlang.

Endlich sah er sich etwas bewege auf dem vor ihm liegenden Gleisabschnitt. Noch einige Sätze später konnte er zwei kämpfende Figuren ausmachen.

Jenn und Eggers! begriff Bill.

Er schaltete die Taschenlampe ein und sprintete in ihre Richtung. Als er sie erreichte, konnte er sehen, dass eine Frau bereits an die Gleise neben den Kämpfenden gebunden war –– komplett bewegungslos, immer noch bewusstlos von dem Medikament.

Jenn schien ihren Opponenten zu überwältigen, doch plötzlich gelang es Eggers sich aus ihrem Griff zu lösen. Es rannte in die andere Richtung entlang der Gleise von ihnen weg, Jenn folgte ihm auf Schritt und Tritt.

Bill schaute hinab auf die hilflose Frau zu seinen Füßen. Der Lärm der Lokomotive wurde immer lauter.

Viel zu nah, begriff er.

Die Frau war genau wie die anderen an die Gleise gebunden.

Er schrie Jenn nach.

„Lass ihn! Ich brauche hier Deine Hilfe!“

Jenn fuhr herum. Sie zögerte kurz, raste dann aber zu ihnen herüber und ging neben Bill in die Hocke.

„Er entkommt“, beschwerte sie sich.

„Er wird nicht weit kommen“, sagte Bill. „Hilf mir mit der Frau.“

Bill und Jenn knieten beide auf den Gleisen. Sie öffneten ihre Taschenmesser und versuchten verzweifelt die dichten Bande des Klebebandes, das die Frau fesselte, zu lösen.

Die Frau stöhnte und murmelte: „Wo bin ich?“

In dem Moment, in dem sie sie losgelöst hatten, kehrte ihr Bewusstsein langsam zurück.

Plötzlich wandte sie sich und kickte nach ihnen, Jenn schrie auf…

„Verdammt!“

Das sich windende Opfer war nun frei und sie war panisch. Bill musste kurz mit ihr kämpfen und schaffte es endlich sie endgültig von den Gleisen zu heben. Sie rollte sich zu einem Ball zusammen, weinend, aber blieb wo sie war.

Er hörte Rileys Stimme…

„Bill! Jenn!”

“Wir sind hier!”, rief Bill zurück.

Jetzt waren in der Ferne die Scheinwerfer der Lokomotive sichtbar. Der Zug fuhr gerade in die Kurve ein.

Riley schrie: „Runter von den Gleisen!“

Bill bewegte sich weg, doch Jenn kreischte plötzlich auf.

Sie lag immer noch dort, wo sie das Opfer befreit hatten und Bill konnte nun erkennen, was geschehen war.

Sie dicke Sohle ihres Schuhs war seitwärts unter dem Stahlgleis steckengeblieben.

Sie konnte sich nicht losreißen.

„Es bringt nichts“, ächzte Jenn. „Bleib weg.“

Bills musste plötzlich daran denken, wie eine andere junge Agentin, Lucy Torres, direkt vor seinen Augen gestorben war.

Nicht schon wieder, dachte er. Nie wieder.

Mit seinem Taschenmesser arbeitete er sich durch den Lederschuh um Jenns Fuß zu befreien.

Riley war jetzt an seiner Seite und zog an Jenns Bein.

Die Lichter blendeten sie nun.

Bill schaute auf und sah die schreckliche Sillouette der Lokomotive direct auf sie zurasen. 

„Rennt!“, brüllte Jenn.

Für einen sehr langen Moment schien es, als würden sie alle genau dort sterben.

Genau in diesem Moment sah Bill wie Jenns gesamter Körper sich erhob und drehte. Die Bewegung befreite den Schuh von unter dem Gleis.

Bill schaute auf und sah Mason Eggers über ihnen stehen und Jenn über den Gleisen erheben, ihren gesamten Körper drehend, so dass ihr Fuß sich befreien konnte.

Dann schubste er Jenn von den Gleisen hinunter.

Bill und Riley warfen sich beide zur Seite, von den Gleisen hinunter und landeten neben Jenn im Dreck.

Ein ohrenbetäubendes Pfeifen ertönte.

Dann hörte man das Kreischen von Metall auf Metall, als der Lokführer die Notbremse betätigte.

Bill schaute sich um und sah Mason Eggers immer noch mitten auf den Gleisen stehend mit weit ausgebreiteten Armen. Das grelle Scheinwerferlicht badete seinen gesamten Körper in blendender Helligkeit.

Direkt auf die Lokomotive gerichtet schrie Eggers –– so laut, dass Bill seine Stimme über den Lärm des Zuges Hören konnte ––

„Arlene!“

Dann raste der Zug weiter und Eggers war weg.


 

 

 

 

KAPITEL VIERZIG

 

Als sie auf der Bühne des Schulauditoriums saß und wartete, fühlte Riley ein merkwürdiges Frösteln über ihren Rücken huschen.

Angst, begriff sie mit einiger Überraschung.

Keine tiefe Angst, und schon gar nicht Panik. Trotzdem, es schien lächerlich sich unter diesen Umständen zu fürchten –– besonders gegeben all dem, was sie und ihre Kollegen vor nur einer Woche überlebt hatten.

Außerdem war es nicht das erste Mal, dass sie vor einer Gruppe von Menschen sprach. Sie lehrte genug Kurse an der BAU. Trotzdem, öffentliche Auftritte vor einer Zuhörerschaft, die überwiegend aus Unbekannten bestand, machte sie immer ein bisschen nervös.

Sie sagte sich…

Das hier ist gut. Das ist eine gute Sache, die Du machst.

Schließlich war es eine sehr wichtige Feier für sie. Heute beendete Jilly die Middleschool. Obwohl die Schule selbst keine formelle Abschlussfeier abhielt, hatte der Elternrat ein Event organisiert, welches sie als ein inspirierendes Zusammenkommen bezeichneten.

Sie hatten Riley Paige gebeten, als Sprecherin aufzutreten.

Und natürlich war sie geschmeichelt gewesen, gefragt worden zu sein.

Der Schulleiter war nun am Podium. Seine ziemlich oberflächlichen Glückwünsche an die Schüler dauerten eine gefühlte Ewigkeit und Riley fiel es schwer sich auf seine Worte zu konzentrieren.

Sie konnte nicht aufhören an Mason Eggers zu denken –– an die schrecklichen Verbrechen, die er begangen hatte und an den schrecklichen Tod, den er gestorben war. 

Es war nicht viel von seinem Körper übrig geblieben für die Gerichtsmediziner. Trotzdem konnten sie einen bösartigen Tumor in seinem Gehirn feststellen. Genau wie Jenn vermutet hatte war dieser wahrscheinlich ein Auslöser für schreckliche Halluzinationen.

Seiner Krankenakte nach zu urteilen, war der Tumor vorher noch nicht entdeckt worden. Womöglich hatte er andere Symptome gehabt, wie Kopfschmerzen, merkwürdige körperliche Empfindungen und Gedächtnisverlust, ohne zu wissen, durch was diese hervorgerufen waren.

Er hatte sicherlich nicht gewusst, wieso solch grauenhafte Impulse plötzlich die Kontrolle über sein Leben an sich gerissen hatten –– wieso mysteriöse und unwiderstehliche Stimmen ihm befahlen den Selbstmord seiner Frau erneut durch das Aufopfern lebender Frauen für dessen Nachstellung immer und immer wieder zu durchleben.

Es musste schrecklich für ihn gewesen sein, dachte Riley.

Letzten Endes war er doch nicht böse. Er war ein guter Mann gewesen, der ein gutes Leben gelebt hatte. Aber das Böse hatte ungefragt seinen Verstand überfallen, hatte ihn zerstört und das Leben von drei Frauen beendet.

Riley versuchte sich vorzustellen, wie er sich in diesen letzten Sekunden seines Lebens gefühlt haben musste.

Vielleicht war es gar nicht so furchtbar, zumindest nicht für ihn selbst.

Sie stellte sich vor, dass, in der immer tieferen Verwirrung seines Verstandes, die Scheinwerfer der Lokomotive wie das Tunnellicht des Jenseits ausgesehen haben konnten. Vielleicht wusste er genau, dass er nun endlich mit seiner geliebten Arlene wiedervereint werden würde. 

Schließlich war ihr Name das letzte Wort, dass vor seinem Tod über seine Lippen kam.

Oder vielleicht dachte er…

Wer weiß? dachte Riley.

Sie versuchte solche traurigen Gedanken wegzudrängen, indem sie an etwas dachte, dass sie viel fröhlicher gestimmt hatte –– eine Entschuldigung für sein scheußliches Verhalten, die Bull Cullen in Briefform an Jenn adressiert hatte, nachdem er von seinen Vorgesetzten dazu gezwungen wurde. 

Ob es Cullens zukünftiges Verhalten beeinflussen würde, stand in den Sternen, aber Jenn hatte genau das richtige getan und hatte ein zufriedenstellendes Resultat erzielt.

Riley erinnerte sich auch mit Vergnügen an den beschämten Gesichtsausdruck auf Carl Walders Gesicht, als er es fertig gebracht hatte seine Glückwünsche für die Lösung des Falls aus sich herauszupressen. Und nun begegnete sie diesem Gesichtsausdruck immer wieder, wenn sie Walder an der BAU sah.

Armer Kerl, dachte Riley –– ohne es zu meinen.

Nun wusste jeder im FBI, wie er sein allerbestes gegeben hatte um Riley auszubremsen, als sie so kurz davor stand einen Serienmörder zu stoppen. 

In der Tat zirkulierte die Geschichte ihres Erfolges durch die gesamte Strafverfolgungssphäre auch weit über die Wände des FBI hinaus. Rileys Ruf war wiederhergestellt und rein, wie er immer war.

Doch nun war die Zeit um alle solchen Gedanken sein zu lassen –– egal wie langweilig und weitschweifend die Rede des Schulleiters sein mochte. Schließlich saßen einige der Menschen, die Riley am allermeisten in der Welt liebte hier unter den Zuhörern und warteten auf ihre Ansprache.

Jilly saß unter anderen Schülern, die nächstes Jahr weiter an die Highschool gehen würden. April saß mit Gabriela unter den restlichen Gästen. Genauso wie Bill und Jenn –– es war so lieb von ihnen gewesen zu kommen! Jenn war immer noch mit ihren Krücken, die sie nach einer schlimmen Verstauchung auf den Eisenbahngleisen brauchte, die aber, wie sie behauptete, gut abheilte.

Riley war dankbar, dass auch Blaine hier war. Obwohl er kein Kind in der Middleschool hatte, hatte er gesagt, dass es ihm wichtig war so viel Zeit wie möglich mit Riley zu verbringen, wann immer sie zuhause war.

Alles in Allem war Rileys Welt gerade heil. Die Mädchen hatten es durch die Abschlussklausuren geschafft und freuten sich auf den freien Sommer. Sie hatten von Liam gehört, dass er sich in seinem neuen Zuhause wohl fühlte.

Endlich brachte der Schulleiter seine Rede zu einem Ende.

Er sagte: „Nun möchte ich Ihnen jemanden aus der Elternschaft vorstellen. Agentin Riley Paige hat eine distinguierte Karriere im Föderalen Büro für Investigationen, und hat zu viele Medaillen und Auszeichnungen, um sie hier alle zu erwähnen. Stattdessen lasse ich Ms. Paige einfach für sich selbst sprechen.“

Als das Publikum applaudierte, verschwand Rileys Angst wie von Zauberhand.

Der Moment schien einfach zu gut um Angst zu haben.

Sie erhob sich von ihrem Stuhl, ging zum Podium, passte die Höhe des Mikrophons an und begann.

„Lasst mich Euch von Möglichkeiten erzählen und den Wundern, die Euch im Leben erwarten –– mehr Wunder, als ich mit vorstellen kann…“ 

 

*

 

Riley fühlte sich ziemlich wundervoll als Blaine sie nach der Zeremonie alle nach Hause fuhr. Ihre Rede war gut verlaufen. Es war Freitag und sie freute sich auf ein paar entspannte Tage mit ihrer Familie und ihrem Freund.

Selbst als sie einen Expressbrief aus dem Briefkasten fischte, beunruhigte das nicht ihre zufriedene Stimmung. Sie trug ihn hinein mit der restlichen Post –– das Meiste Zeitungen und Werbepost.

Sie legte die Post auf den Kaffeetisch im Wohnzimmer ab, wo Jilly durch die Briefe schaute. 

„Dieser hier ist aus Phoenix“, sagte Jilly.

Bei diesem Wort zuckte Riley zusammen.

Phoenix.

Das war wo Riley Jilly gefunden hatte. Das dürre und ungepflegte Mädchen wurde aus ihrem Haus ausgeschlossen und hing mit Prostituierten an einer Lastwagenraststätte herum. Riley hatte sie in einer Lastwagenkabine gefunden, wo sie darauf wartete, dass der Fahrer zurückkam und ihr für den Sex zahlte. 

Glücklicherweise hatte eine andere junge Frau Riley über die Misere, in der sich das Kind befand, erzählt. Riley hatte sie zu einer Sozialanstalt gebracht, aber auf Dauer wurde offensichtlich, dass sie sich selbst um dieses Mädchen würde kümmern müssen.

Und heute fühlte sie sich gesegnet und dankbar, dass sie damals genau das getan hatte.

Aber ein Brief aus Phoenix…

…waren es gute oder schlechte Nachrichten?

Nervös öffnete Riley den Briefumschlag. Sie sah, dass der Brief sie über einen baldigen Gerichtstermin informieren sollte. Anbei war eine Nachricht von Brenda Fitch, der Sozialarbeiterin, die Jilly in Rileys Obhut gegeben hatte.

 

Wir haben versucht alle Formalien für Ihre Adoption von Jilly Scarlatti hier zu klären. Wie sie jedoch sehen können, sind wir auf eine Schwierigkeit gestoßen. Albert Scarlatti, der Vater des Mädchens, weigert sich sie aufzugeben. Er weidersetzt sich nicht nur der Adoption, er droht sogar Sie wegen Entführung anzuzeigen, dafür, dass Sie sie weggenommen hätten. E droht, und als Komplizen mitanzuzeigen.

Wir wissen, dass bei Ihnen zu leben die bestmögliche Lösung für Jilly ist. Wir haben es hinbekommen eine Anhörung vor einem anständigen Richter zu bekommen. Ich weiß, dass es kurzfristig ist, aber wenn wir das Anhörungsdatum ändern müssen, kann ich nicht sagen vor wem wir landen werden. Es ist wirklich wichtig, dass Sie und Jilly zu diesem Datum erscheinen können. Tatsächlich sollten Sie bitte sogar vorher anreisen, sodass wir unsere Argumente und den Fall noch einmal durchgehen können.

 

Rileys Herz klopfte schwer und schnell.

Sie dachte daran, was Jilly vor einer Woche zu ihr gesagt hatte, als Riley sich so bezwungen und entmutigt gefühlt hatte.

„Du wirst den Fall trotzdem noch lösen. Ich weiß es einfach.“

Jilly hatte komplett Recht behalten.

Und das waren genau die Worte, die Riley damals gebraucht hatte.

Riley fühlte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Wie die Dinge sich verändert hatten, seitdem Jilly in ihr Leben gekommen war!

Damals hatte Jilly Riley gebraucht.

Jetzt brauchte Riley Jilly genau so sehr, wie Jilly sie brauchte.

Ich kann sie nicht verlieren, dachte Riley. Niemals.

Mit einem tiefen Seufzer legte Riley die Nachricht weg und schaute Jilly an, die darauf wartete vom Inhalt des Briefs zu erfahren.

„Du und ich werden nach Phoenix fahren müssen“, sagte sie.
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GEFANGEN

(Ein Riley Paige Krimi—Band 13)

 

"Ein Meisterwerk der Spannung! Die Autorin schafft es auf hervorragende Weise den Charakteren eine psychologische Seite zu geben, die so gut beschrieben ist, dass wir uns in ihre Köpfe versetzt fühlen, ihren Ängsten folgen und über ihren Erfolg jubeln. Die Handlung ist sehr intelligent und wird Sie das ganze Buch hindurch unterhalten. Voller Wendungen wird Sie dieses Buch bis zur letzten Seite wach halten."

––Books and Movie Reviews, Roberto Mattos (zu Verschwunden) 

 

GEFANGEN ist Band #13 in der Bestseller Riley Paige Krimi Serie, die mit dem #1 Bestseller VERSCHWUNDEN (Band #1) beginnt – einem kostenlosen Download mit über 1.000 fünf Sterne Bewertungen! 

 

In diesem grimmen Psychothriller wird ein reicher Mann Tod aufgefunden und seine misshandelte Frau wird des Mordes beschuldigt. Sie wendet sich an Riley für Hilfe –– doch ihre Schuld scheint eindeutig festzustehen. 

 

Aber als ein weiterer reicher, gewalttätiger Ehemann Tod aufgefunden wird, wird das FBI eingeschaltet und die FBI Spezialagentin Riley Paige fragt sich: kann das alles ein bloßer Zufall sein? Oder könnte es sich um das Werk eines Serienmörders handeln?

 

Was folgt ist ein Spiel von Katz-und-Maus, wenn Riley Paige begreift, dass sie es mit einem genialen und unvorhersehbaren Mörder zu tun hat, einem ohne klares Motiv –– und entschlossen zu morden, bis er gefasst ist.

 

Ein Actionreicher Thriller voller Spannung ist GEFANGEN Band # 13 einer fesselnden neuen Serie –– mit einer geliebten neuen Hauptfigur –– die sie bis in die späte Nacht dazu verleiten wird, weiterzublättern.

 

Band # 14 der Riley Paige Serie ist bald erhältlich.

 

 


GEFANGEN

(Ein Riley Paige Krimi—Band 13)
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BEOBACHTET

(Das Making of Riley Paige - Buch 1)

 

 

"Ein Meisterwerk der Spannung! Die Autorin schafft es auf hervorragende Weise den Charakteren eine psychologische Seite zu geben, die so gut beschrieben ist, dass wir uns in ihre Köpfe versetzt fühlen, ihren Ängsten folgen und über ihren Erfolg jubeln. Die Handlung ist sehr intelligent und wird Sie das ganze Buch hindurch unterhalten. Voller Wendungen wird Sie dieses Buch bis zur letzten Seite wach halten."

––Books and Movie Reviews, Roberto Mattos (zu Verschwunden) 

 

BEOBACHTET (Das Making of Riley Paige –– Band Eins) ist der erste Band der neuen Psychothrillerserie von der #1 Bestseller Autorin Blake Pierce, deren kostenlos zum Download verfügbarer Bestseller Verschwunden (Band #1) mit über 1000 fünf Sterne Bewertungen ausgezeichnet wurde. 

 

Eine 22-jährige Psychologiestudentin –– mit dem Drang FBI Agentin zu werden –– Riley Paige findet sich in einem Kampf um ihr Leben wieder, als ihre innigsten Freunde auf dem Campus von einem Serienmörder entführt und ermordet werden. Sie spürt, dass auch sie ein mögliches Opfer ist –– und dass, wenn sie überleben will, sie sich ihres glänzenden Verstandes bedienen muss um den Mörder eigenständig aufzuhalten.

 

Als das FBI nicht mehr weiterkommt, sind sie beeindruckt genug von Rileys genauen Einsichten in den Gedankengang des Mörders um ihr zu erlauben, an dem Fall mitzuarbeiten. Doch ist der Kopf der Killers ein dunkler und verstörender Ort, zu diabolisch um Sinn zu machen, ein Ort der droht Rileys zerbrechliche Psyche zu zerschmettern. Kann Riley in diesem tödlichen Spiel von Katz-und-Maus unversehrt entkommen? 

 

Ein Actionreicher Thriller voller Spannung ist BEOBACHTET der erste Band in einer fesselnden neuen Serie, die sie zwingen wird, bis spät in die Nacht umzublättern. Es nimmt die Leser mit in die Vergangenheit von vor über 20 Jahren –– zu den Anfängen von Rileys Karriere –– und ist das perfekte Kompliment zu der VERSCHWUNDEN Serie (Ein Riley Paige Krimi), welche bisher 13 Bände umfasst. 

 

Band #2 der DAS MAKING OF RILEY PAIGE Serie ist bald erhältlich. 

 




 

BEOBACHTET

(Das Making of Riley Paige - Buch 1)

 

 


Wussten Sie, dass ich mehrere Romane in dem Krimi-Genre geschrieben habe? Falls Sie noch nicht alle meiner Serien gelesen haben, klicken Sie einfach auf das untere Bilder und laden Sie einen Serienstarter herunter! 
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Blake Pierce

 

Blake Pierce ist die Autorin der RILEY PAIGE Bestseller Krimiserie, die bisher zwölf Bände (weitere Bände folgen) umfasst. Blake Pierce ist ebenso die Autorin der MACKENZIE WHITE Krimiserie, bestehend aus acht Bänden; der AVERY BLACK Krimiserie, aus sechs Bänden bestehend; der KERI LOCKE Krimiserie, aus fünf Bänden bestehend; ebenso die neue Serie DAS MAKING of RILEY PAIGE, die mit Band #1 BEOBACHTET beginnt.

Blake Pierce ist eine begeisterte Leserin und schon ihr ganzes Leben lang ein Fan des Krimi- und Thriller-Genres. Blake liebt es von Ihnen zu hören, also besuchen Sie www.blakepierceauthor.com und bleiben Sie in Kontakt!

 


 

ANDERE BÜCHER VON BLAKE PIERCE

 

DIE MAKING OF RILEY PAIGE SERIE

BEOBACHTET (Band #1)

 

RILEY PAIGE KRIMI SERIE

VERSCHWUNDEN (Band #1)

GEFESSELT (Band #2)

ERSEHNT (Band #3)

GEKÖDERT (Band #4)

GEJAGT (Band #5)

VERZEHRT (Band #6)

VERLASSEN (Band #7)

ERKALTET (Band #8)

VERFOLGT (Band #9)

VERLOREN (Band #10)

BEGRABEN (Band #11)

ÜBERFAHREN (Band #12)

GEFANGEN (Band #13)

 

MACKENZIE WHITE KRIMI SERIE

BEVOR ER TÖTET (Band #1)

BEVOR ER SIEHT (Band #2)

BEVOR ER BEGEHRT (Band #3)

BEVOR ER NIMMT (Band #4)

BEVOR ER BRAUCHT (Band #5)

EHE ER FÜHLT (Band #6)

EHE ER SÜNDIGT (Band #7)

BEVOR ER JAGT (Band #8)

VORHER PLÜNDERT ER (Band #9)

 

AVERY BLACK KRIMI SERIE

DAS MOTIV (Band #1)

LAUF (Band #2)

VERBORGEN (Band #3)

GRÜNDE DER ANGST (Band #4)

RETTE MICH (Band #5)

ANGST (Band #6)

 

KERI LOCKE KRIMI SERIE

EINE SPUR VON TOD (Band #1)

EINE SPUR VON MORD (Band #2)

EINE SPUR VON SCHWÄCHE (Band #3)

EINE SPUR VON VERBRECHEN (Band #4)

EINE SPUR VON HOFFNUNG (Band #5)
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